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Wirre Zuſtände.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel
Italien hat durch ſeine imperialiſtiſche Aktion der Türkei

einen gewaltigen Stoß verſetzt, aber auch ſich ſelbſt Schwierig-
keiten und Bedrängnis aufgehalſt, aus denen nicht ſo leicht
herauskommen wird.

Der militäriſche Widerſtand der türkiſchen Armee in Tripolis
iſt allerdings nicht hoch einzuſchätzen. Die Mitteilungen, die
darüber von der Goltz Paſcha gemacht hat, ſind ent-
ſchieden übertrieben. Die Zahl der regulären türkiſchen Trup-
pen in Tripolis iſt nicht mehr als 7000. Tripolis iſt vernach-
läſſigt worden eine Tatſache, der der Sultan ſelbſt bei der
Entlaſſung des Großweſirs Hakki Paſcha in bitteren Vorwürfen
gegen dieſen Ausdruck verlieh.

Die Landung iſt bekanntlich deshalb ſchwer auszuführen,
weil das Meer an der Küſte von Tripolis einen ſehr niedrigen
Waſſerſtand hat. Doch gibt es, wie mir von ortskundiger Seite
verſichert wird, zwei Stellen, wo man an das Land heran-
kommen kann. Sie ſcheinen aber der italieniſchen Flotte nicht
bekannt zu ſein.

Die Hauptſchwierigkeit iſt der Widerſtand der arabiſchen
Stämme. Da wird es keine großen Schlachten geben, wohl
aber einen aufreibenden Kolonialkrieg.

Indeſſen kann die italieniſche Regierung froh ſein, daß die
türkiſchen Chauviniſten durch ihre unſinnigen Vorſchläge, einen
Korſarenkrieg in den Gewäſſern der Adria zu organiſieren,
der italieniſchen Flotte die Gelegenheit gaben, vor Preveſa
billige Triumphe zu feiern. Das war das iitalieniſche
„Tſuſchima“. Wahrlich, die Geſchichte wiederholt ſich, nur iſt
es das eine Mal eine Tragödie, das andere in Komödie.
Diesmal war es eine Farce. rDie Türkei iſt nun allerdings von der Jdee, mit Jtalien
einen Seekrieg führen zu wollen, gründlich geheilt. Jch glaube
deshalb nicht, daß man hier den gutgemeinten Vorſchlag von
der Goktz Paſcha, ein italieniſches Panzerſchiff in den Grund
zu bohren, befolgen wird. Man hat ordentlich aufgeatmet,
als man erfuhr, daß die Flotte wieder nach den Dardanellen
zurückgekehrt und geborgen ſei. So ändern ſich die Geſichts-
punkte. Jm Frieden, als man die Schiffe für teueres Geld
kaufte, da war man begeiſtert von den Wundern, die ſie im
Kriege leiſten werden, jetzt im Kriege denkt man an das
ſchöne Geld, das in den Schiffen ſteckt. Umgekehrt wäre rich-
tiger geweſen.

Der Hauptwiderſtand, den die Türkei Jtalien in Europa
leiſten will, liegt nicht auf militäriſchem, ſondern auf wirt-
ſchaftlichem Gebiete. Da hat die Türkei allerdings beſſere
Chancen, als Jtalien. Jch bemerke fürs erſte nur, daß die
Türkei aus Jtalien Fabrikate bezieht, die es ſich leicht auf
anderem Wege erſetzen kann, während Jtalien in der Türkei
Lebensmittel und Rohſtoffe kauft, die es z. T., wie z. B. die
Seidenkokons, aus anderen Ländern ſich ſchwer beſchaffen
könnte.

Außerdem wird für Jtalien die Situation wirtſchaftlich noch
dadurch erſchwert, daß durch den Krieg die Kapitulationen ihm
gegenüber aufgehoben werden, d. h. daß es die Privilegien
verliert, die es in der Türkei, gleich den Großmächten, beſaß.
Die italieniſchen Poſtämter in der Türkei werden geſchloſſen,
die Konſulargerichtsbarbeit wurde aufgehoben auch iſt es
möglich, daß die Türkei Jtalien gegenüber, wenn dieſes Tripolis
behält, auf die Dauer höhere Zölle anwenden wird, als
im Verkehr mit anderen Ländern

Jn dieſem Moment iſt die türkiſche Regierung allerdings
überhaupt außerſtande, etwas zu leiſten. Denn es gibt keine
Regierung.

Der Sultan iſt ein Schwächling, der jedem Druck nachgibt.
Durch die byzantiniſchen Methoden der Prinzenerziehung, bei
denen Weiber und Alkohol eine große Rolle ſpielen, iſt er
total verweichlicht worden. Jetzt wollte er „erfahrene Männer“
um ſich haben und berief, dem Jmpuls einer bekannten Per-
ſönlichkeit folgend, Said Paſcha zum Großweſir.

Said Paſcha brachte ſeine 76 Jahre auf den Altar ſeines
Vaterlandes. Er iſt ein weiſer Mann; leider aber gewinnt
die Weisheit durch das Alter nicht. Das hat Said Paſcha be-
wieſen, indem er ſich an Kiamil Paſcha und an Hilmi Paſcha
wandte, um eine Art Konvent der Greiſe zu ſchaffen, der
berufen war, das Vaterland zu retten. Der eine meldete ſich
krank, dem andern fehlte der Kahn, um den Bosporus von
ſeinem Wohnſitz bis nach Stambul zu überqueren. Es iſt da
mit gezeigt worden, daß, wenn die Jungen ſich jetzt in den
Gaſſen herumſtreiten, die Alten in den Vor und Hinter-
zimmern des Palais ſich in den Haaren liegen.

Said Paſcha iſt nicht gut mit dem „Komitee“, deſſen Leute,
wie es ſcheint, jetzt einen förmlichen Boykott gegen ihn durch-

führen und die Miniſterportefeuilles zurückweiſen. Vor einiger
Zeit ſollten ſie ihm ſelbſt das Großweſirat angetragen haben,
aber er wollte nicht mit dem Komitee regieren. Jetzt wollen ſie
ihm die ganze Verantwortung überläſſen, indem ſie hoffen,
nach ſeinem Sturz ein einheitliches jungtürkiſches Kabinett
zuſtande bringen zu können.

So iſt es Said Paſcha bis heute nicht gelungen, ein Miniſter

kabinett zuſammenzuſetzen. tMan ſpricht auch von der Möglichkeit eines Großwefirats
Kiamil Paſcha. Von dieſem ſagen allerdings die böſen
Zungen, er werde das Vaterland verkaufen. Worauf die andern
antworten: „Da iſt keine Gefahr mehr, denn das Vaterland

hat bereits Hakki Paſcha verkauft“ Soviel ſcheint ſicher zu
ſein: wenn Kiamil Paſcha zur Macht gelangt, ſo wird das
weni er im Auftrage der türkiſchen, als in jenem der eng
li ſch Regierung ſein.
Von Hakki Paſcha heißt es, daß er eine Europareiſe plane.

Dieſe würde ihm ſicher gut tun. Denn er darf es kaum mehr
wagen, ſein Haus zu verlaſſen. Die Erbitterung gegen ihn iſt
ſchier maßlos. Nachträglich hält man es für auffallend, daß,
als der Poſten des Miniſters der öffentlichen Arbeiten vakant
wurde, Hakki Paſcha deſſen Vertretung übernahm, worauf
Deutſchland neue Eifenbahnkonzeſſionen bekam; und als der
Poſten des Miniſters des Auswärtigen vakant wurde, da war
es wiederum Hakki Paſcha, der die Vertretung übernahm, und
das Ergebnis ſagt man ſei jetzt die Auslieferung von
Tripolis an Jtalien.

Dieſe Verdächtigungen finden um ſo mehr Glauben, als der
Mann perſönlich ſehr unbeliebt iſt. Seine Vergangenheit iſt
trübe. Jn der Gegenwart kennt man ihn als Spieler und
erzählt ſich von ihm die ſchlimmſten Skandalgeſchichten.

Er hat niemals Kraft gezeigt und niemals Achtung beſeſſen.
Er war wie das Fettauge auf der Suppe. Oft wurde in die
Suppe hineingeſpuckt, auch ging die Brühe über den Rand, aber
das Fettauge blieb und ſchwamm in ſeiner ganzen fettigen
Ruhe oben.

Während die türkiſchen Elemente ſich in ſteigender Auf-
regung befinden, habe ich unter den Griechen von Konſtan-
tinopel nur offene oder kaum verborgene Schadenfreude wegen
der Händel, in welche die Türkei geriet, bemerkt. Eine hieſige
griechiſche Zeitung hat offen erklärt: „die tripolitaniſche An-
gelegenheit geht uns nichts an; es iſt das nur ein Konflikt
zwiſchen der türkiſchen und der italieniſchen Regierung“. Ein
griechiſcher Deputierter erklärte bei einer Zuſammenkunft der
Abgeordneten im Parlament: „Was beſorgt ihr euch um
Tripolis? Dieſes hatte bis jetzt keine Regierung, jetzt wird es
eine gute Regierung haben.“

Das Komitee Einigkeit und Fortſchritt hält jetzt in Salonik
ſeinen Kongreß ab wie immer, hinter verſchloſſenen Türen.
Sein Manifeſt, in dem es vom offiziellen Europa an das nicht
offizielle, alſo von den Regierungen an die Völker appelliert,
dürfte Jhnen bereits der Telegraph übermittelt haben. Der
Krieg treibt dieſe loſe Organiſation der fortſchrittlichen tür-
kiſchen Elemente zum Zuſammenſchluß und dürfte ihren Ein-
fluß ſteigern.

Die Aktion der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft gegen den Krieg
hat hier einen mächtigen Eindruck hervorgerufen. Heute findet
in Salonik ein großes Arbeitermeeting ſtatt, um, gemäß den
Beſchlüſſen des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus, ſich
dem Proteſt gegen den Krieg anzuſchließen. Parvus.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 10. Oktober 1911.

Gefährlicher Kongo-Kautſchuk.
Am 20. Oktober verkündete der Unterſtaatsſekretär Zimmer-

mann den freudig aufhorchenden Bankdirektoren, die zu ihm
geeilt waren, um ihm die Gefahr einer neuen furchtbaren
Börſenderoute zu ſignaliſieren, feierlich und wörtlich: „Jn zwei
bis drei Tagen wird die Marokkofrage in günſtigem Sinne er-
ledigt ſein.“ Seitdem ſind wiederum drei Wochen vergangen,
und die Marokkokriſe ſchleppt ſich nun ſchon mehr als ein
Vierteljahr hin, ohne zu einer Erledigung gekommen zu ſein.

Noch iſt der Tragödie erſter Teil nicht abgeſchloſſen, aber
längſt wendet ſich das allgemeine Jntereſſe ihrem zweiten Teil
zu, mit dem das Ganze ſteht und fällt: den berühmten Kongo-
kompenſationen. Und am letzten Sonnabend hat der Kongreß
der bürgerlich-radikalen Partei Frankreichs, der Radikalen und
ſogenannten Radikalſozialiſten, der die ſtärkſte Stütze der fran-
zöſiſchen Regierung bildet, eine Entſchließung angenommen, in
der geſagt wird:

Der Kongreß, erregt über das Gerücht, daß ein Teil unſres
Kolonialgebiets einer fremden Macht abgetreten werden
könnte, ſpricht der Regierung ſein Vertrauen aus und ſichert
ihr die entſchloſſene Unterſtützung der radikalen und radikal-
ſozialiſtiſchen Partei für die energiſche Verteidi-
gung vater ländiſchen Gebiets und der Bürger
Frankreichs zu.

Wenn hinter dieſer Entſchließung die Mehrheit des fran-
zöſiſchen Volkes ſteht, dann beſteht eigentlich zwiſchen ihr und
der Mehrheit des deutſchen Volkes über die Kongofrage die
ſchönſte Uebereinſtimmung. Nämlich, die Franzoſen wollen
den Kongo nicht geben und die Deutſchen wollen ihn nicht
haben. Jn Deutſchland hat vielleicht noch nie in einer Frage
ſolche Einmütigkeit geherrſcht wie gerade in dieſer, und wenn
in Frankreich Stimmen laut werden, die von der Meinung
des radikalen Kongreſſes abweichen, wie z. B. die der Sozial
demokraten, ſo wird ihre Haltung lediglich von dem Wunſche
diktiert, unter allen Umſtänden den Frieden zu ſichern.

Eine wirkliche Sicherung des Friedens kann aber nicht da
durch erreicht werden, daß das Deutſche Reich den Franzoſen
ein Stück ihres Kolonialbeſitzes abpreßt, mag es auch noch ſo
wertlos ſein. Und darum wäre es gefährlicher Unſinn, wollte
man die Marokkoverhandlungen an der Kongofrage ſcheitern
loſſen. Das franzöſiſche Protektorat über Marokko iſt, wie die
Dinge heute ſtehen, unabwendbar, es wäre der verhängnisvollſte
Fehler der Welt, wenn ſich Deutſchland durch ſeinen Wider

ſpruch dagegen politiſch iſolieren wollte. Das Beſte was die
deutſche Diplomatie leiſten kann, iſt, daß ſie die wirtſchaftliche
Aktionsfreiheit Deutſchlands in Marokko nach Möglichkeit
ſicher ſtellt, wie weit ihr das gelungen iſt, wird man erſt er
fahren, wenn das Reſultat der unendlich in d Länge gezoge-
nen Verhandlungen endlich bekannt gegeben wird. Die wirt-
ſchaftliche Aktionsfreiheit Deutſchlands in Marokko hängt aber
mindeſtens in demſelben Maße wie von vertraglich feſtgeſetzten
Satzungen von dem guten Einvernehmen zwiſchen
den beiden Mächten ab, und darum war die kriegeriſche
Geſte von Agadir ebenſo verfehlt wie das Drängen nach einer
franzöſiſchen Gebietsabtretung.

Rätſelhaft iſt, wie ſich die weiteren Verhandlungen zwiſchen
Herrn v. Kiderlen und Herrn Cambon geſtalten ſollen, nach-
dem nun einmal der Karren ſo gründlich verfahren iſt. Herr
Cambon kann nicht geben und Herr v. Kiderlen kann nicht
nehmen, ohne ſich mit der öffentlichen Meinung ſeines Landes
in Widerſpruch zu ſetzen. Schon vor Wochen wurde in der
franzöſiſchen Preſſe vorausgeſagt, daß der zweite Teil der
Verhandlungen nicht weniger ſchwierig werden würde, als der
erſte und nun, da man ſich vor dieſe Schwierigkeiten ge-
ſtellt ſieht, ſcheinen ſie faſt unüberwindbar. Daraus läßt ſich
wahrſcheinlich auch erklären, daß ſich die Verhandlungen immer
mehr kautſchukartig dehnen, je mehr ſie ſich dem ſchwierigen
Terrain der Kongokompenſationen nähern. Das einzige Glück
im Unglück iſt, daß ſich die nationaliſtiſchen Kinder hüben und
drüben müde geſchrien haben und ſchläfrig geworden ſind, ſonſt
ſtände es vielleicht bald wieder faul um den europäiſchen
Frieden!

—TDZ

Ein Ukas gegen die Arbeiterjugend.
Aus Guben wird offiziös gemeldet:

Der Kultusminiſter hat unter Hinweis auf die ver
hetzen de Wirkung der von der Zentralſtelle für die
arbeitende Jugend Deutſchlands in Berlin herausgegebenen
Zeitung Die Arbeiterjugend die Kreisſchulinſpek-
toren beauftragt, die ihnen unterſtellten Lehrer anzu
weiſen, darauf zu achten, ob etwa dieſe Zeitung ſchon in den
oberen Klaſſen der Volksſchulen vertrieben wird, und ihrer
Verbreitung mit allem Nachdruck entgegenzuwirken. Die
Schulleiter haben über beſondere Beobachtungen auf dieſem
Gebiete Bericht zu erſtatten.

Die blaſſe Furcht vor der Aufklärung der Arbeiterjugend
ſpricht aus dieſem Erlaſſe. Die Herren können ſich aber be-
ruhigen, denn „vertrieben“ wird die treffliche Zeitſchrift Ar-
beiterjugend in den Volksſchulen nicht. Deſto eifriger aber
muß der Arbeiter zu Hauſe ſeinen heranwachſenden Kindern
die Zeitſchrift in die Hand geben, damit die Arbeiterkinder
wenigſtens in etwas von der Schundliteratur der ſogenannten
„patriotiſchen“ Soldſchreiber abgelenkt werden, die ihnen über-
all in die Hand gedrückt wird. Der Ukas iſt eine dringende
Mabnung an die Arbeitereltern, ihren Kindern die einwand-
freie, bildende, belehrende und im guten Sinne unterhaltende
Lektüre der Arbeiterjugend zugänglich zu machen.

Dreiklaſſenlandtag und Reichstagswahlen.
Berliner Blätter melden, daß der preußiſche Landtag zum

16. Januar einberufen werden ſoll. Wäre dieſe Nachricht
richtig, ſo müßte man annehmen, daß bis dahin die Reichs-
tagswahlen ſchon abgeſchloſſen ſein werden, oder daß der Land
tag, gleich nach ſeiner Eröffnung wieder bis über die Zeit der
Wahlen hinaus vertagt werden ſoll.

Ein Parlamentarier der Poſt, wahrſcheinlich der Freiherr
v. Zedlitz, will wiſſen, daß die Regierung im Einverſtändnis
mit den Konſervativen von einer Herbſtſeſſion des Landtags
abgeſehen hat, weil man beſorgte, „daß die Verhandlungen
des Abgeordnetenhauſes ſeitens der Oppoſition, beſonders ſei-
tens der Sozialdemokratie zu Wahlagitationen miß-
braucht werden“, mit anderen Worten, weil man die
ſozialdemokratiſche Kritik und ihre Wirkung
auf die Wahlen fürchtete. Ueberdies liegt es ja im
Jntereſſe der Konſervativen, daß die Wähler überhaupt an die
Exiſtenz eines Dreiklaſſenparlaments und einer preußiſchen
Wahlrechtsfrage ſo wenig wie möglich erinnert werden, denn
dieſe Tatſache an und für ſich bildet ja ſchon das aufreizendſte
Agitationsmaterial, das der Sozialdemokratie zur Verfügung
ſteht. Der Parlamentarier der Poſt meint aber umgekehrt,
daß gerade die Nichteinberufung des Landtags der ſozialdemo-
ktatiſchen Wahlagitation zugute kommen wirdz er ſchreibt
darüber:

Man wird befürchten müſſen, daß durch den Verzicht auf
eine Herbſtſeſſion in noch höherem Maße das herbeigeführt,
was man gerade damit vermeiden wollte, denn es iſt geradezu
mit Sicherheit anzunehmen, daß die oppoſitionellen Parteien
aus der Nichteinberufung des Landtags im Herbſte den
Schluß ziehen werden, daß die geſetzgeberiſchen Abſichten der
Regierung derart bedenklich ſeien, daß man damit vor den
Wahlen nicht an die Oeffentlichkeit zu treten wage. Es darf
in dieſer Hinſicht nur an die Fragen der Wahl und Steuer
reform und an die Polenfrage erinnert zu werden, um er
kennen zu laſſen, wieviel Stoff zu Unterſtellungen dieſer Art
zurzeit vorhanden iſt.

Das ſchlechte Gewiſſen gegenüber dem Volk nötigt den
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Dreiklaſſenlandtag ins Verſteck. Nach dem Poſt Parlamen-
tarier muß aber gerade dieſes Verſteckſpiel als ein Zeichen
des ſchlechten Gewiſſens aufgefaßt werden! Dem Stück Un-
glück, das ſich preußiſcher Landtag nennt, iſt eben auf keine
Weiſe zu helfen. Zeigt er dem Volk ſeine traurige Mißgeſtalt,
ſo macht er es ſchlecht, verkriecht er ſich mit ſeiner Dreiklaſſen
ſchande, um abzuwarten, bis das Volksgewitter vorüber iſt,
ſo macht er's nicht beſſer. So iſt's ein wahres Hundeleben,
das dieſes kranke Parlament ſühnt und dennoch hängt es an
ihml!

Sozialdemokraten und Fortſchrittler in Oldenburg.
Die Stichwahlparole unſerer Genoſſen für die Landtagswahl

lantet: Die Sozialdemokratie unterſtützt offiziell die Volks
partei in Stadt Oldenburg, Butjadingen, Jever und Brake. Es
handelt ſich um ſieben Mandate.

Dazu wird uns aus Oldenburg geſchrieben: Von der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei waren Verhandlungen wegen eines
Wahlabkommens angebahnt, die jedoch nur eine Verſtändigung
über ein gemeinſames Vorgehen im Fürſtentum Lübeck er
brachten um eine Wiederwahl des Agrarierhäuplings von
Levetzoiw zu verhindern. Dadurch iſt dort die Wahl eines Ge
noſſen und eines Volksparteilers ſicher. Jn den Wahlkreiſen
Butjadingen, Brake, Jever und Stadt Oldenburg werden die
Parteigenoſſen, da ein ſelbſtändiges Vorgehen nur die agrariſch-
klerikalen Mandate vermehren könnte, für die Kandidaten der
Fortſchrittlichen Volkspartei eintreten, nachdem die Leitung
dieſer Partei zugeſichert hat, daß ihre Kandidaten im Falle
einer Wahl für einen weiteren Ausbau des Wahlrechts in Staat
und Gemeinde, für eine freiheitliche Ausgeſtaltung des Volks
ſchulweſens, für weitere Entlaſtung der unterſten Steuerſtufen
und Förderung aller ſozialen Geſetze zur materiellen Hebung
der ſtaatlichen Arbeiter und kleinen Beamten eintreten werden.
Jm Wahlkreiſe Delmenhorſt 2, wo für unſeren Genoſſen 948,
für einen Nationalliberalen 949 und für einen Volksparteiler
639 Stimmen abgegeben wurden, gehen unſere Parteigenoſſen
ſelbſtändig vor und dürften da die Volpsparteiler für den
Nationalliberalen nicht ſtimmen wollen, das Mandat auch er-

obern. Selbſtändig werden unſere Genoſſen ferner im
Wahlkreiſe Oldenburg-Land vorgehen, indem unſere Kandidaten
1725 und 1734 Stimmen erhielten, während auf die Volkspar-
teiler 1751 und 1782 Stimmen entfielen. Die Nationalliberalen
geben mit ihren 1200 Stimmen den Ausſchlag, wahrſcheinlich
zugunſten der Volksparteiler.

An Stelle des Genoſſen Hug, der die Wahl in Oberſtein an
genommen hat, wird in Rüſtringen der Genoſſe Heller-Norden
ham bei der Erſatzwahl kandidieren. Die Rüſtringer Genoſſen
verzichteten auf einen Kandidaten aus ihrer Mitte, damit im
neuen Landtag auch die Arbeiterſchaft desjenigen Landesteils
vertreten iſt, in dem die Entwicklung der Jnduſtrie zu den
beſten Hoffnungen berechtigt. Wie jetzt feſtſteht, ſind von den
vei der Hauptwahl abgegebenen reichlich 150 000 Stimmen
nahezu ein Drittel (48 800) für die Sozialdemokratie abgegeben
worden, die Fortſchrittliche Volkspartei erhielt 40 000, die
Nationalliberalen 28 000, das Zentrum 24 000 und die Agrarier
11 000 Stimmen. Die Niederlage der Agrarier wird durch die
Nachwahlen hoffentlich zu einer vollſtändigen.

Eine „Hetzrede“.
Rede des Abgeordneten Dr. Ritter v. Hochenburger in

der Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes vom
5. November 1898.

Es iſt, meine hochverehrten Herren, der einzige Dank,
den wir dem Herrn Miniſterpräſidenten abzuſtatten haben,
denn im übrigen folgt ihm der Fluch von Millionen Deutſchen,
ein Fluch, der ſich an ſeine Ferſen heften ſoll wie das böſe Ge-
wiſſen an die Ferſen des landflüchtig gewordenen Verbrechers.
Und iſt der Herr Miniſterpräſident nicht ſchon ein Verbrecher?
Wenngleich kein landflüchtiger, ſo doch zum mindeſten, meine
Herren, vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte, die nicht bloß
über Taten, ſondern auch über den Willen zu urteilen und zu
entſcheiden hat. Der Herr Miniſterpräſident hat ja doch ge
zeigt, daß er zwar imſtande wäre, den Bürgerkrieg zu entfeſſeln,
aber nicht imſtande iſt, das Staatsruder zu führen, daß er
zwar das Recht beugen, nicht aber nach Recht und Geſetz handeln
kann

So, meine Herren, handeln Mörder, die, nachdem ſie ihr
Opfer hingeſchlachtet und alles geraubt, deſſen ſie habhaft wer-

den konnten, Brand ſtiften, um glauben zu machen, daß die
ausgebrochene Feuersbrunſt das Vernichtungswerk getan, oder
Bankbrecher, die ſchlecht gewirtſchaftet und falſch gebucht, ſchließ-
lich den brennenden Schwefelfaden an die ihnen verbliebene
karge, aber hoch verſicherte Habe legen, um dieſelbe der Ver
nichtung preiszugeben, die Spuren der eigenen Untat zu ver-
wiſchen und ſpäter in Ruhe und Muße die behobene Verſiche-
rungsſumme zu genießen

Unmöglich aber kann es angehen, einen Rechtsbruch und
einen leichtſinnigen Streich durch ein Staatsverbrechen denn
das wäre ja, gelinde ausgedrückt, die Aufrichtung der Herrſchaft
des S 14 zu ſühnen, durch einen Akt, der nicht nur keine
Sühne bedeutet, ſondern ganz im Gegenteil eine Strafe, voll
zogen an einem Unſchuldigen, zugleich aber auch einen Lohn
für den allein Schuldtragenden darſtellt.

Weil nun, meine Herren, der 8 14 dazu mißbraucht
werden ſoll, die Handhabe zu dieſem ungeheuerlichen allen
Geſetzen der Vernunft und des Anſtandes hohnſprechenden
Vorgang zu bilden, ſo iſt ein Doppeltes notwendig. Es iſt
notwendig, daß dieſer Paragraph, wenn ſchon nicht beſeitigt, ſo
doch dergeſtalt umgeändert oder ergänzt werde, daß derſelbe
auch für ein Miniſterium der Frivolität keine Handhabe mehr
zu Staatsſtreichideen bieten kann, außer auf die Gefahr hin,
an dem nächſten Laternenpfahl aufgeknüpft zu werden. Es iſt
aber auch notwendig, das gegenwärtige Miniſterium wegen der
bereits begangenen Mißbräuche mit dem S 14 in den Anklage-
ſtand zu verſetzen, deshalb notwendig, weil jedes Unrecht Genug-
tuung heiſcht, aber auch deshalb notwendig, weil es gilt, ſchwe
ren Mißbräuchen vorzubeugen und der Oeffentlichkeit Gelegen
heit zu bieten, mit dem gehörigen Nachdruck ihre warnende
Stimme an jene zu richten, welche den verbrecheriſchen Ge
danken eines Staatsſtreiches gefaßt haben und, meine Herren,
nur auf den Augenblick lauern, dieſen Gedanken in die Tat
umzuſetzen.

Darum, Herx Miniſterpräſident, der Sie allerdings nicht
anweſend ſind, hüten Sie ſich und treiben Sie die Dinge nicht
auf die Spitze, denn Sie könnten ſonſt leicht die Wahrnehmung
und Erfahrung machen, daß ein gereiztes Volk ſich ſein Recht
auch durch Selbſthilfe verſchaffen kann, daß es auch heute noch
ein Notrecht von Völkern gibt, und daß heutzutage möglicher-
weiſe wohl Staaten, aber nicht Völker zugrunde gerichtet wer-
den können
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Wir fügen hinzu, ſo bemerkt die Wiener Arbeiterzeitung, daß
der Abgeordnete Dr. Ritter v. Hochenburger dieſe Rede gegen
das Miniſterium Thun gehalten hat, und zwar deshalb, weil
dieſe Regierung den S 14 zur Erlaſſung des Budgetproviſoriums
benützte. Was bekanntlich die Regierung Bienerth-Hochen
burger ebenfalls getan hat Wir fügen noch bei, daß dieſer
Abgeordnete Dr. Ritter v. Hochenburger identiſch iſt mit
dem jetzigen Juſtizminiſter gleichen Namens!

Deutſches Reich.
Der ſozialdemokratiſche Oberregierungsrat“. Gleich nach

der Wahl in Düſſeldorf hatte die Germania einen Oberregie-
rungsrat denunziert, daß er für den ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten eingetreten ſei. Die Kreuzzeitung in treuer Schnaps-
blockbrüderſchaft, hat dann dieſe Denunziation noch kräftig
unterſtrichen. Anſcheinend iſt der Oberregierungsrat, der
dieſer ſchrecklichen Tat bezichtigt wurde, noch nicht gehenkt wor-
den, deshalb fährt nunmehr die Märkiſche Volkszeitung gröbe-
res Geſchütz auf und ſchreit noch einmal, daß es ſich um einen
im Dienſte Preußens ſtehenden „Oberregierungs-
rat“ handelt. Man kann geſpannt ſein, wann die preußiſche
Regierung vor dem ſchwarzen Denunziantengelichter in die
Knie fällt.

Fortſchrittliche Unzuverläſſigkeit. Aus Bunzlau wird ge-
meldet: Ein fortſchrittlicher Parteitag für Niederſchleſien be-
ſchäftigte ſich mit einem konſervativen Angebot, zur
Reichstagswahl für Schleſien ein Stichwahlabkommen
zu treffen. Der fortſchrittliche Parteitag ſchloß ſich dem An
trag ſeines Parteivorſtandes an, daß vor der Hauptwahl ein
Wahlabkommen nicht getroffen werden könne und daß im übri-
gen die einzelnen Kreiſe in der Stichwahlfrage „ſel b-
ſtändig“ ſind. Der Parteitag konnte ſich alſo nicht dazu auf
ſchwingen, das konſervative Angebot rundweg abzulehnen.
Das beſagt mancherlei.

Gekaufte Mittelſtändler. Dem reichsdeutſchen Mitlkel
ſtandsverband, deſſen Gründung auf die Jnitiative des Bun
des der Landwirte zurückgeführt wird, iſt von unbekannter
Seite eine Zuwendung von 100 000 Mk. in ſichere Ausſicht
geſtellt worden. Wie das Berliner Tageblatt nunmehr aus
ſicherer Quelle erfahren haben will, ſind dieſe ſplendiden Geld
geber in den Reihen der rheiniſch- weſtfäliſchen
Groß induſtriellen zu ſuchen. Man will damit die
Mittelſtändler für die. Schutzzollpolitik gewinnen. Dieſe
Mitteilung hat eine hohe Wahrſcheinlichkeit für ſich. In der
Gründung und Finanzierung des reichsdeutſchen Mittelſtands-
verbandes hätte man ſonach das erſte Reſultat des Zuſammen-

„wirkens agrariſcher und induſtrieller Hochſchutz-
zöllner zu erblicken.

Zwei Profeſſoren vier Meinungen! Ein hübſches Wort
akademiſcher Selbſterkenntnis hat der Berliner Profeſſor der
Nationalökonomie, Herr Schmoller, bei der Eröffnung der
diesjährigen Hauptverſammlung des Vereins für Sozialpolitik
geprägt. Er ſagte: „Wo zwei Profeſſoren zuſammenkommen,
da gibt es drei bis vier Meinungen.“
auffallend, denn die meiſten Profeſſoren haben ſtets mindeſtens
zwei verſchiedene Meinungen auf Lager um die jeweiligen
Wünſche der Regierungskundſchaft befriedigen zu
Schmoller haben ſeine Gegner, vor allem der Freiburger Herr
v. Below, Mangel philoſophiſchen Verſtändniſſes vorgeworfen

wenn aber die Beherzigung des Satzes „Erkenne dich ſelbſt
den Philoſophen ausmacht, dann iſt Herr von Schmoller ein
Philoſoph!

Belgien.
Maßnahmen gegen die Teuerung. Der Miniſterrat beſchloß

auf Antrag des Landwirtſchaftsminiſters die Eiſenbahntarife
für Lebensmittel aus dem Auslande herabzuſetzen. Weiterhin
wird die Regierung Maßregeln treffen zur Einführung
argentiniſchen Fleiſches in Belgien. Der Eiſen-
bahnminiſter hat einen Antrag eingebracht dahingehend, von
der Regierung einen Kredit von 75 Millionen Franken zu
erlangen zur Beſtellung von Eiſenbahnmaterial, ſowohl Loko-
motiven als auch Wagen. Die Summe ſoll auf drei Budget-
jahre verteilt werden.

Paortugal.
Die Monarchiſten geſchlagen und verſprengt. Die Wiener

portugieſiſche Geſandtſchaft teilte der Preſſe mit, daß ſich keine
bewaffneten Royaliſten mehr auf portugieſiſchem Gebiet be-
finden. Der Einbruchsverſuch im Diſtrikt von Braganza ſei
gänzlich mißlungen, die Ordnung vollſtändig hergeſtellt
und geſichert. Die ſtrengſten Maßregeln ſind getroffen wor-
den, gegen jene, die verſuchen ſollten, die Ruhe aufs neue
zu ſtören.

Liſſabon, 9. Oktober. Der Kriegsminiſter hat wegen
einer Uneinigkeit mit ſeinen Amtskollegen ſeine Demiſ-
ſion eingereicht. Der neue Kriegsminiſter iſt Oberſt Silocira.
Wegen der Vorgänge im Norden Portugals verlangt die demo-
kratiſche Gruppe eine außerordentliche Einberufung des
Parlaments.

Spanien.
Eine Demonſtration gegen die Gewaltpolitik der „liberalen“

Regierung. Die Republikaner und Sozialiſten Spaniens hiel-
ten am Sonntag in Madrid eine zahlreich beſuchte Verſamm-
lung ab, in der die innere und äußere Politik Spaniens lebhaft
beſprochen wurde. Es wurde beſchloſſen, ein Manifeſt an
das Volk zu veroöffentlichen, das gegen die Haltung der
Regierung auf das energiſchſte proteſtiert. Obwohl die Regie-
rung verſichert, daß in Spanien wieder vollkommene Ruhe und
Ordnung herrſcht, ſtellt ſie doch die konſtitutionellen Garantien
nicht wieder her, die während der Maſſenſtreiks dem Lande ent-
zogen waren. Auch geſetzlich berechtigke Arbeitervereine
werden ohne weiteres aufgelöſt und freie Bür-
ger nach Willkür eingekerkert. Die Zeitungen
unterſtehen nach wie vor einer ſtrengen Zenſur. Auf dieſe
Weiſe, ſo heißt es in dem Manifeſt, wird der normale Gang
des öffentlichen Lebens ſtark beeinträchtigt. Das Manifeſt er-
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von Karl Kuhls.

Als Nataſcha den Brief in den Kaſten geworfen hatte, blieb ſie
einen Augenblick ſtehen, warf einen Blick auf das Feld, auf die
Waldſtreifen, die ſich am Horizonte hinzogen, auf das entfernte
Dörfchen, deſſen weißer Kirchturm ſo freundlich zu ihr herüber-
blinkte, auf das in der Mittagsſonne blau ſchimmernde Flüß-
chen, welches ſich durch ſanfte Hügelketten hinſchlängelte, und
auf den großen Gebäudekomplex, welcher ſich in kaum 1000
Schritt Entfernung vom Gutshof befand und wie eine große
Fabrik ausſah. Da das Wohnhaus der Herrſchaft an den
großen Park ſtieß, der mächtige Hof von den anderen Seiten
von Obſtgärten, Akazienhecken, Scheunen, Ställen und ſonſtigen
Wirtſchaftsgebäuden umgeben war, hatte Nataſcha, die bisher
noch keine Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die freie Um-
gebung Duchowkas zu werfen, auch jene Gebäude noch nie be-
merkt, nicht einmal bei ihrer Ankunft in Duchowka, wo ihre
Aufmerkſamkeit zu ſehr auf das direkte Ziel ihrer Fahrt ge-
richtet geweſen war.

Sie hatte von dem Vorhandenſein einer großen Fabrik in der
unmittelbaren Nachbarſchaft bisher nichts gehört, und ſo er-
regte der Anblick der großen, in roten Ziegelſteinen aufgeführ-
ten Gebäude ihre Neugier. Namentlich der hohe Turm. Was
mochte das wohl für eine Fabrik ſein? Es mußte doch inter-
eſſant ſein, ſie aus der Nähe etwas eingehender zu betrachten.
Und ſo begab ſie ſich auf den Weg. Als ſie den Gebäuden näher
kam, bemerkte ſie, daß ein Teil der Gerüſte noch an den Mauern
emporragte. Auch hörte ſie aus dem Jnnern der Räume emſige
Hammerſchläge, lautes Poltern und Pochen herüberſchallen.
Dort wurde alſo gearbeitet, raſtlos gearbeitet, obgleich es
Sonntag war. „Die armen Arbeiter,“ dachte ſie, „nicht einmal
am Feiertage gönnt man ihnen Ruhel“

Es dauerte nicht lange, und ſie ſtand vor dem hohen Turm.
Neugierig warf ſie einen Blick auf die Fenſter, vermochte aber
nur hier und da ein Glitzern, Funkeln und Blitzen wahrzu-
nehmen. „Was das doch nur für ein eigentümliches Gebäude
ſein mag?“ flüſterte ſie vor ſich hin. „Es blitzt ja innen wie
von Gold und Silber!“ Sonderbar, daß Anjuta ihr noch nichts
von dieſen Gebäuden erzählt hatte, um ſo mehr, als ſie ihr
über alle ſonſtigen Bauten Duchowkas, über die Anzahl der
Kühe, Pferde, fe, Schweine, über die Nachbarn uſw. alles
erzählt hatte, was ſie nur wußte.

Schon wollte ſie mit dem Vorſatz, Anjuta um Aufklärung zu
bitten, den Rückweg antreten, als ſich eine große Flügeltür
öffnete, durch welche man einen Blick in das Jnnere des Turmes
gewann und einen des gewaltigen kupfernen Apparates
zu ſehen bekam. Aus der Tür aber war ein Arbeiter in blauer

Arbeitsbluſe getreten, der, als er Nataſcha erblickte, höflich
grüßte und dem Mädchen zurief:

„Nicht wahr, Sie möchten wohl unſer Kunſtwerk gerne einmal
anſehen, Fräulein? aber ohne Erlaubnis des Herrn dürfen wir
niemand hereinlaſſen!“

„Was iſt denn das für eine Fabrik?“ forſchte Nataſcha ge
ſpannt.

„Und das wiſſen Sie nicht? Dann ſind Sie wohl gar nicht
aus Duchowka, wie ich anfangs glaubte.“

„Jch bin noch nicht lange dort.“
„So, ſo, nun dann iſt das verſtändlich. Denn wer kennt wohl

in der ganzen Umgegend nicht die große Wodkifabrik unſeres
gnädigen Herrn!“

„Ja, aber wem gehört ſie denn, wer iſt denn der gnädige
Herr?“ forſchte Nataſcha, von einer eigenartigen Unruhe er-
griffen, weiter.

„O du mein Gott, Fräuleinchen, dann wiſſen Sie ja aber
auch rein gar nichts! Die Brennerei von Duchowka mit ihrem
neuen Rektifizierapparat kann doch nur unſerem gnädigen
Herrn, Gleb Michailowitſch Duchow gehören!l“

Nataſcha ſah den Sprecher einen Augenblick verſtändnislos
an. Aber ſie ſammelte ſich ſofort von der Ueberraſchung, von
dem tiefen Schmerz, den die erhaltene Nachricht ihr verurſacht
hatte.

„Danke beſtens für die Auskunft!“ rief ſie dem Arbeiter zu.
Dann begab ſie ſich, von eigenartigen Gefühlen beſtürmt, auf den
Heimweg.

„Alſo das ſind die Apparate, von denen der Kupferſchmied, der
Gelbgießer, der Schloſſer, der Nieter fprachen, als ich nach
Nachabino fuhr,“ flüſterte ſie vor ſich hin. „Und einen ſolchen
Apparat beſitzt er, Gleb Michailowitſchl Mein Gott, iſt denn
ſo etwas möglich? Ja, ja, nun begreife ich auch, weshalb mir
niemand etwas davon erzählt hat! O du mein Schöpfer, wie
muß er ſich gekränkt haben, als ich ihm auf der Fahrt in meiner
Dummheit von den Branntweinbrennern ſo verächtlich ſprach.
Er zürnt mir, gewiß, er zürnt mir. Und was weiß ich, was zu
einem großen Gute alles gehört. Mein Gott, mein Gott, er
zürnt mir! Und ich war doch ſo dumm, ſo ſchrecklich dumm!
Aber“ ſo fügte ſie nach einer Weile intenſiven Nachdenkens
hinzu, „recht ift es nicht, kann es nicht ſein. Hat denn Gott
Korn und Kartoffeln geſchaffen, damit die Gutsbeſitzer daraus
Branntwein brennen, um das Volk zu vergiften? Nein, nein,
es iſt böſe, es iſt ein Verbrechen, ein großes Verbrechen

Als ſie wieder in ihrem Zimmer war und ſich vor dem Spiegel
das Haar etwas zurechtſtrich, fühlte ſie ſich durch die Nachricht
des Dienſtmädchens, welches ihr die Mitteilung machte, daß man
ihr heute das Eſſen zuſchicken würde, angenehm überraſcht. Sie
brauchte alſo Gleb Michailowitſch nicht bei der Mittagstafel zu
ſehen. Das war ihr heute ganz beſonders lieb.

Draußen hörte man die Hunde anſchlagen, das Heranrollen
und Halten eines Wagens, lautes Stimmgewirr, welches im

ur, auf der Treppe deutlicher wurde, leichte und ſchwere
ritte, die zur herrſchaftlichen Wohnung emporſtiegen. Es

waren wohl die erwarteten, zur Mittagstafel geladenen Gäſte.
Heute hatte alſo niemand Zeit, ſich um ſie zu kümmern. Und
das tat ihr wohll! Denn auch ſie fühlte das Bedürfnis, allein
zu ſein. Aber nicht im Zimmer, ſondern in Gottes freier Natur,
dort im alten Gutspark mit ſeinen hundertjährigen Bäumen,
die ſo viel zu erzählen, ſo ſchöne Schlaflieder zu ſingen wußten.
Und nachdem ſie das ihr vom Dienſtmädchen aufgetragene Mahl
zu ſich genommen hatte, ging ſie hinaus in den ſtillen Park, um
in der Einſamkeit zu denken, zu ſinnen, zu träumen.

Wie es doch ſchön war unter den alten Bäumen im halbver-
wilderten Park! Man hörte nichts als das unabläſſige Rauſchen
des buntbemalten Laubdaches oder das Raſcheln unter den
Füßen. Der warme Hauch des ſonnigen Herbſttages küßte die
farbigen Blätter ſo zärtlich, ſo mitleidvoll, daß ſie vor lauter
Luſt ihre nahe Sterbeſtunde zu vergeſſen ſchienen, daß ſie bald
hier, bald dort ſich auf einem freien Plätzchen zu fröhlichem
Ringelreigen vereinigten, Blindekuh miteinander ſpielten, ſich
einander haſchten, losließen, miteinander um die Wette liefen
und erſt ins dürre Gras ſanken, wenn ſie erſchöpft, wenn ſie
totmüde waren. Und dann ſtanden ſie gewöhnlich nicht mehr
auf, ſchmiegten ſich leiſe zitternd feſt und immer feſter an die
gute Mutter Erde und ſchliefen ein, um den langen, den end-
loſen Schlaf der Ewigkeit zu beginnen, den ſie geträumt, ehe
ſie zum Licht erwachten, den ſie bis in die Unendlichkeit hinein
träumen mußten, nachdem ſie flüchtig das Licht geſehen, die
Erde, die Welt bewundert, ohne das raſtloſe Entſtehen und
Vergehen begreifen zu können!

Nataſcha durchwanderte eine große Birkenallee, die durch die
Mitte des Parks führte, bog dann rechts in einen Seitenweg
ein und hatte bald das Ufer eines von Bäumen umſchatteten
Teiches erreicht. An einer von Büſchen freien Stelle ſtand eine
alte, halbverwitterte Bank, von welcher ſich ein freier Ausblick
bot auf das im Schatten der Bäume wie der Fond einer
Stickerei faſt ſchwarz ſchimmernde, von vielfarbigem Laub ge-
ſchmückte Waſſer. Ein kleines, morſches halb mit Waſſer an-
gefülltes Boot ragte in der Nähe des Ufers aus der Flut, wie
ein Ertrinkender, der um Rettung fleht, und eine laut ſchnat-
ternde, gefräßige Entenſchar belebte den finſter und verlaſſen
dreinſchauenden Waſſerſpiegel. Seit Nataſcha dieſe Bank,
dieſen halbverwachſenen, vergeſſenen, verſchlafenen alten Teich
kennen Plerg hatte ſie ſich von ihm angezogen, bezaubert ge
fühlt. Wie ſchön war es hier doch in der Einſamkeit! Wie
paßte jetzt die Stimmung dieſes vereinſamten, verödeten Win-
kels zu dem ſchwermütigen Gefühl ihrer Seele!

Aus dem Gutshauſe hörte ſie ſanfte Töne herüberklingen, die
ſich bis in dieſe Einöde verirrt hatten. Es war ein bei Klavier
begleitung in hohen Tönen geſungenes Lied. Ein ſehnſuchts
volles, ſchmachtendes Liebeslied. Glückliche Sängerin, die es
ſang glücklicher Mann, dem es geſungen wurdel Dann wurde
es wieder ſtill. Der Wind rauſchte durch die Baumkronen, warf
einige Blätter in den Teich, und Nataſchas Seele durchzitterte
ein leiſes, ſtilles Weinen.

Fortſetzung folgt.)

Das Exempel ſtimmt

können.



hebt ſich auch gegen jeden Sroberumngshrieg in
Rei ka und verlangt die ſofortige Einberufung des Parla

ents.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lohnbewegung im Steindruckgewerbe.

Wie bereits berichtet, ſtehen ſeit 23. September in Leipzig
1100 Lithographen und Steindrucker im Streik. Dem Vor-
gehen der Leipziger ſchloſſen ſich die Lithographen und Stein
drucker in einer Reihe anderer Städte an; ſie machten die
Leipziger Forderungen zu den ihrigen und reichten ihre Kün-
digungen ein, weil die geſtellten Forderungen nicht bewilligt
wurden. Da es in der vierzehntägigen Kündigungsfriſt, die
am 7. Oktober abgelaufen iſt, zu keiner Kündigung kam, ſo
ſind ſeit dieſem Tage weitere 1500 Lithographen und Stein
drucker in den Städten Berlin, Kaſſel, Krimmitſchau, Frank
furt a. M., Fürth, Grimma, Hannover, Nürnberg, Offenbach
am Main, Stuttgart, Wurzen und Zeitz ausſtändig ge-
worden. Der Kampf richtet ſich nur gegen Firmen, die dem
Unternehmerſchutzverband der Steindruckerei-
beſitzer angehören. Um die Arbeiter gefügig zu machen,
verſucht es der Unternehmerſchutzverband jetzt mit der Aus-
ſperrung. Jn 37 Städten Deutſchlands ſind am 30. September
in Betrieben, die dem Schutzverband angehören, rund 2000
Lithographen und Steindrucker gekündigt worden. Selbſtver
ſtändlich iſt nur den organiſierten Gehilfen gekündigt worden,
während man den unorganiſierten außerordentlich weit ent
gegenkommt. Der Unternehmerſchutzverband hat an alle ſeine
Mitglieder ein Rundſchreiben verſandt, wonach alle Firmen
verſuchen ſollen, die organiſierten Gehilfen zum Austritt aus
ihrer Organiſation zu bewegen. Geld ſpielt jetzt keine Rolle.
Gehilfen, die bisher 30 Mark Wochenlohn hatten, werden bei
40 Mark Lohn Verträge angeboten; ſelbſt bei jetzigen Löhnen
von 36, 38 und 40 Mark werden Löhne bis 50, 60 und ſogar 70
Mark geboten. Auch wurde den organiſierten Gehilfen oft die
Frage vorgelegt, ob ſie aus der Organiſation aus-
treten wollen, dann könnten ſie in Arbeit bleiben. Sagten
ſie nein, ſo wurde ihnen erklärt: Gut, dann werden wir ſorgen,
daß Sie in Zukunft in Schutzverbandsfirmen keine Stellung
mehr finden. Zur Ehre der Gehilfen kann aber geſagt wer
den, daß ſie den Lockungen und Drohungen der Unternehmer
gegenüber bis auf ganz vereinzelte Fälle ſtandhaft blieben.
Ja, es kann ſogar konſtatiert werden, daß ſich zahlreiche Un
organiſierte ſolidariſch erklärten und ihre Kündigungen ein-
reichten.

Schon im Jahre 1606 hatten die Gehilfen mit dem Unter-
nehmerverband einen ſchweren Kampf durchzufechten. Die Ge-
hilfen ſehen dem jetzigen Kampfe, auch wenn er den vom Jahre
1906 übertreffen ſollte, mit ruhiger Zuverſicht entgegen. Wenn
im Laufe dieſer Woche keine Einigung zuſtande kommt, werden
vom 14. Oktober ab rund 4500 Lithographen und
Steindrucker in 49 Städten Deutſchlands im Kampfe
ſtehen. Außerdem kommt noch das Hilfsperſonal dazu, das ſich
der Bewegung angeſchloſſen und ebenfalls Forderungen an die
Unternehmer geſtellt hat.

Der Streik der Bremer Brauereiarbeiter.
Die einmütige Arbeitsniederlegung der Brauereiarbeiter iſt

nicht ohne Eindruck auf die Unternehmer geblieben, die eine
ſolche Geſchloſſenheit der Arbeiter jedenfalls nicht erwartet
hatten. Die von Hamburg importierten Hintzebrüder haben
zweifellos auch Bedenken bei den Unternehmertzärvorgerufen
und ſie zu der Anſicht gebracht, daß es doch wohl beſſer ſei, mit
den alten erprohten Arbeitern Frieden zu ſchließen, um die
Arbeitswilligenſchutztruppe los zu werden. Auf Anfrage des
Vorſitzenden des Gewerbegerichts erklärten ſich beide Teile zu
Unterhandlungen bereit. Eine ſolche fand am Sonn-
abend, den 7. Oktober, ſtatt. Es ſind dabei den Arbeitern einige
Zugeſtändniſſe gemacht worden, namentlich auch in der Ver-
kürzung der Arbeitszeit auf 10 bezw. 916 Stunden.

Den berechtigten Wünſchen der Arbeiter iſt mit den letzten
Zugeſtändniſſen noch nicht Rechnung getragen, doch ſteht zu
hoffen, daß in der weiteren Verhandlung, die am Dienstag,
den 10. Oktober, vor dem Gewerbegericht ſtattfindet, die Unter-
nehmer die aufs Aeußerſte reduzierten Forderungen der Ar-
beiter akzeptieren und damit die Einigung ermöglichen

Aus den Hachbarkreilen.
Der Kreistag des Wahlkreiſes Zeitz-Weißenfels-Naumburg,

der am Sonntag im Volkshauſe zu Weißenfels tagte, war
überaus zahlreich beſucht. Anweſend waren 90 Delegierke, der
Kreisvorſtand, zwei Genoſſen vom Bezirksagitationskomitee aus
Halle, Vertreter der Preßkommiſſion, der Reichstagskandidat
des Kreiſes und die beiden Redakteure des Volksboten, zu-
ſammen 102 Genoſſen. Jn ſeiner Begrüßungsanſprache wies
der Genoſſe Oelßner darauf hin, wie mächtig die Partei-
organiſation in Weißenfels erſtarkte, ſeit vor ſieben Jahren
der letzte Kreistag dort tagte. Damals zählte Weißenfels 288
politiſch Organiſierte, inzwiſchen ſind es 1100 geworden. Par
allel mit der Erſtarkung der Parteiorganiſation iſt natürlich
die gewerkſchaftliche und konſumgenoſſenſchaftliche Organiſation
gewachſen. Durch Stadtverordnete iſt die Weißenfelſer Ar-
beiterſchaft im Stadtparlament vertreten. Genoſſe Leopoldt
erſtattete ſodann den Geſchäftsbericht, nach dem trotz
der ſtarken Fluktuation, die durch die wirtſchaftlichen Kämpfe
des letzten Jahres hervorgerufen wurde, ein Fortſchritt in der
Bewegung zu verzeichnen iſt. Die Zahl der politiſch Organi-
ſierten ſtieg um 167 auf insgeſamt 5330; die Zahl der Vereine
von 36 auf 42. Vereinsverſammlungen wurden 423 abgehal-
ten, öffentliche 95. Jn 68 Orten ſtehen der Partei 87 Lokale
zur Verfügung, die meiſt erſt nach ſchweren Kämpfen erobert
wurden. Äuch die Juſtiz ſchenkte der Organiſation ihr Augen-
merk. Der Maiſpaziergang führte zur Verurteilung von drei

Genoſſen, was der Parteikaſſe 30 Mark koſtete. Vier
Henoſſen in Droyßig wurden zu je 15 Mark verurteilt, weil
die Behörde in einem von ihnen veranſtalteten Vergnügen ein
öffentliches Vergnügen erblickte. Eine Tellerſammlung in
Döbris koſtete zwei dortigen Genoſſen je 6 Mark. Genoſſe
Wundrack mußte beim Wahlrechtskampf 30 Mark Geldſtrafe be-
zahlen. Dem Genoſſen Oelßner in Weißenfels wollte die
Staatsanwaltſchaft wegen einer angeblichen Majeſtätsbeleidi-
gung an den Kragen. Doch wurde er freigeſprochen. Dagegen
mußte Genoſſe Hennemann in Streckau eine angebliche Be
leidigung des inzwiſchen verſtorbenen Gendarmen Reinhardt

mit der hohen Strafe von drei Monaten Gefängnis büßen.
Auch der Volksbote wurde mit Prozeſſen nicht verſchont. en
Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe Gehrmann. Die Ein
nahme betrug 52 218,72 Mark, die Ausgabe 48 826,40 Mark, der
Kaſſenbeſtand 5887,32 Mark. Genoſſe Leopoldt führte zum
Vergleich an, daß im Geſchäftsjahr 1907-08 die Einnahmen
nur 27 801,60 Mark, und im re 1909-10 die Einnahmen
zirka 41 000 Mark betrugen. Nach einer ſich an den Bericht
anſchließenden regen Diskuſſion erläuterte Genoſſe Leopoldt
die Geſchäftslage des Volksboten als Kopfblatt und als eigenes
Organ, die in jeder Beziehung erfreulich genannt werden muß.
Es ſteht feſt, daß der Volksbote ſicher fundiert iſt und allen
Stürmen Trotz bieten kann. Auch der Abonnentenſtand iſt in
ſteter Steigung begriffen. Auch hieran ſchloß ſich eine lebhafte
Debatte, in der man ſich allerſeits mit der prinzipiellen Hal
tung des Volksboten einverſtanden erklärte.

Ueber die bevorſtehenden Reichstagswahlen refe-
rirte der Parteiſekretär Gehrmann. d großen Zügen warf
er einen Rückblick auf die politiſchen Ereigniſſe des letzten
Jahres und kennzeichnete insbeſondere die Waſchlappigkeit desFreiſinns, um ſchließlich den Delegierten wertvolle Fingerzeige

in bezug auf die Organiſierung des a u geben.Nach einigen ergänzenden Ausführungen des Kandidaten S

langte einſtimmig eine Reſolution zur Annahme, in welcher
die Delegierten zum Ausdruck bringen, alles tun zu wollen, um
den Kreis der Reaktion wieder zu entreißen.

Zum Kreisvorſitzenden wurde der Genoſſe Adolf
Leopoldt einſtimmig wiedergewählt. Ein Antrag ſeitens
der Partei, mehr für den Landarbeiterverband zu tun, wurde
abgelehnt mit der Begründung, daß ſich die Partei als ſolche
nicht mit gewerkſchaftlichen Angelegenheiten befaſſen könne.
Doch machte es der Kreistag jedem Genoſſen zur Pflicht, auch
als Gewerkſchaftler ſeine Schuldigkeit zu tun und i unter
den Landproletariern es nicht an Aufklärung fehlen zu laſſen.
Der Zentralvorftand wurde beauftragt, bei dem Bezirksſekre
tariat zu beantragen, in Verbindung mit dem Sekretariat in
Magdeburg ſtatiſtiſche Aufnahmen vorzunehmen über Er-
hebung von Bürgerrechtsgeld. Zum Schluſſe wurde noch fol
gende Reſolution einſtimmig angenommen:

„Der Kreistag erhebt entſchieden Proteſt gegen die Art und
Weiſe, wie von einer kleinen Gruppe Kapitaliſten verſucht
wird, Deutſchland mit den Nachbarſtaaten in einen Krieg
zu hetzen, aus welchem nur ſie Nutzen ziehen, die ganzen
übrigen Volksgenoſſen aber der größten Not und dem ſchwer-
ſten Elend überantworten, zumal es nur die Söhne des
Volkes ſind, welche gezwungen ſind, ihr Leben dem Moloch
Militarismus zum Opfer zu bringen. Die hier verſammel-
ten Parteigenoſſen ſind ſich bewußt, daß nur ſtarke Arbeiter
organiſationen in der Lage ſind, dieſem verbrecheriſchen An
innen ein Halt entgegenzurufen. Aus dieſem Grunde geloben
ie Delegierten, ihr ganzes Können in den Dienſt der Partei

zu ſtellen, um Kriege für die Zukunft unmöglich zu machen.“

Merſeburg. Jn der letzten Parteiverſammlung
erſtattete Reichstagskandidat Genoſſe Pollender den Be-
richt vom Jenger Parteitag. Eingehend auf die MarpkkoAn

elegenheit ſtellte er feſt, daß Kritik geübt werden mußte in-folge der Unklarheit, die über die Angelegenheit herrſchte,
weiter berichtete er in ausführlicher Weiſe über die beiden Refe-
rate des Genoſſen Bebel ſowie über die Aenderungen innerhalb
des Parteivorſtandes. Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt. Ein
ſtimmige Annahme fand eine Reſolution, welche die Genoſſen
verpflichtet, im Sinne der Beſchlüſſe des Parteitages tüchtig
weiter zu arbeiten. Sodann wurde Stellung zur Stadtverord-
netenwahl genommen. Den Bericht der Stadtverordneten gab
der Genoſſe Müller, da der eigentliche Berichterſtatter Ge-
noſſe Julich plötzlich erkrankt war. Stadtverordneter Genoſſe
Kind ergänzte den Bericht. Die hierauf folgende Diskuſſion
war ſehr lebhaft und wurde von verſchiedenen Rednern betont,
daß unſere Vertreter den prinziviellen Standpunkt der Partei
mehr vertreten müßten, da die überwiegende Mehrheit unſeres
Stadtverordneten-Kollegiums erzreaktionär iſt. Anerkannt
wurde, daß es nicht leicht iſt, die einzelnen Verwaltungs-Ange-
legenheiten ſofort mit der nötigen Sachkenntnis- durchzu
arbeiten, jedoch iſt in dieſer Hinſicht unſere kleine Fraktion
immerhin zur Geltung gekommen. Ein Antrag, den Bericht
des Genoſſen Julich in einer der nächſten Verſammlungen
geben zu laſſen, fand einſtimmig Annahme. Die Aufſtellung
von Kandidaten zur Stadtverordnetenwahl findet in einer all-
gemeinen Wählerverſammlung ſtatt. Sodann wurden als Be-
zirksführer die Genoſſen Otto Müller und Peter Heß gewählt.
Zum Schluß gab der Vorſitzende noch bekannt, daß die Verbrei
tung der Volkskalender in nächſter Zeit ſtattfindet und rege Be
teiligung erwartet wird.

Gerbſtedt. Opfer des Bergbaues. Auf dem Paul-
ſchacht verunglückten am Montag durch niedergehendes Geſtein
die Häuer Wilh. Müller und Ludw. Fidel, beide aus Gerb-
ſtedt. Der erſtere war ſofort tot, während der letztere nur
leicht verletzt iſt.

Wolferode. Die Mitgliederverſammlung, die am.Freitag ſtattfand, war recht gut beſucht. Das Referat des Ge
noſſen Dreſcher-Halle über die MarokkoFrage und die Kriegs
gefahr fand allſeitige Zuſtimmung. Sodann wurde beſchloſſen,
alle 14 Tage einen Leſeabend ſtattfinden zu laſſen.

Lochwitz. Großfeuer. Die Scheune im Rhodeſchen Gute
brannte in der Nacht von Sonnabend zu Sonntag mit wert-
vollem Jnhalte jedenfalls durch Brandſtiftung veranlaßt
nieder. Die Erntevorräte ſind leider nicht verſichert. Der
Schaden iſt demnach ganz bedeutend. Mit Hilfe der Feuer-
wehren der umliegenden Ortſchaften konnten die angrenzenden
Stallungen und Schuppen gerettet werden.

Kelbra. Bezirkskonferenz der Arbeiterfänger.
Hier fand am Sonntag in der Sängerhalle die Konferenz des
Bezirks Nordhauſen vom Deutſchen Arbeiterſängerbund ſtatt.
Anweſend waren die Arbeitergeſangvereine von hier, Nord-
hauſen, Salza, Ellrich, Niederſachswerfen und Frankenhauſen.
Als Vertreter vom Gau Thüringen war Genoſſe Klaue-
Erfurt erſchienen. Nachdem die hieſigen Arbeiterſänger die
Konferenzteilnehmer mit dem Kampflied Die Jnternationale
begrüßten, gab der Vorſitzende Genoſſe Heber- Nordhauſen
den Bericht vom abgelaufenen Geſchäftsjahr. Aus dem Be-
richt iſt zu entnehmen, daß ſich die Mitgliederzahl im Bezirk
in einer Aufwärtsbewegung befindet. Die Mitgliederzahl be-
trägt 401. Neugegründet ſind die Vereine in Schlotheim, Klein
werther und Niederſachswerfen. Jn Nordhauſen haben ſich vier
Vereine zu einem leiſtungsfähigen Chor verſchmolzen. Der
Kaſſenbericht ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 322,99 Mk.
ab. Aus den Berichten der Bezirksvereine geht hervor, daß
auch dort alles aufgeboten wird, um in den Vereinen auch etwas
Gutes zu leiſten. Der Bericht von der Generalverſammlung
des Deutſchen Arbeiterſängerbundes, die am 5. und 6. Juni in
Stuttgart tagte, erſtattete Pabſt-Nordhauſen. Das nächſte Be
zirksſängerfeſt findet Pfingſten 1912 in Salza ſtatt. Mit der
Erhöhung des Bezirksbeitrags um 5 Pf. pro Mitglied und Jahr
iſt man einverſtanden. Weiter wird ein Antrag angenom-

men, der dahin geht, bei dem Gautag zu beantragen, daß demBegzirksvertreter zum ank das Fahrgeld aus er Gaukaſſe

gezahlt und ihm Sitz und Stimme gewährt wird. Nachdem
noch über die Tagesordnung der am 26. November d. J. ſtatt
findenden Gaugeneralverſammlung diskutiert, erreichte die
Konferenz ihr Ende.

Memmleben. bis ins hohe Alter hinein. Hier er-
hängte der 73jährige Gemeindediener Karl GottfriedKottenhahn von hier auf der Tenne ſeiner Scheune. Am Abend
zuvor ließ er noch einen ſeiner Enkel zu ſich kommen und ſchenkte
dieſem ein Portemonngie mit 20 Mk. Jnhalt. Sein letztes Hab
und Gut.

Wittenberg. Ein Kinderfreund. Verhaftet wurde der
eben erſt aus dem Coswiger Gefängnis entlaſſene Arbeiter
Tim m aus Stettin, der ſich in der Wallſtraße (eine abgelegene,
wenig begangene Straße) mit Schulmädchen beſchäftigte. Alsder ßerbelgexaſene Polizeiwachtmeiſter ihm das verwies, be

leidigte er dieſen und widerſetzte ſich ſeiner Verhaftung.
Schweinitz. Ein ganzes Dorf in Flammen. Wie

das Kreisblatt meldet, iſt das benachbarte Dorf Dixförda
in der Nacht zum Montag heimgeſucht worden. Gegen 2410 Uhr
abends brach bei dem früheren Ortsrichter Hannemann das
Feuer aus und griff infolge des heftigen Windes ſo rapid um
ſich, daß in kaum zwei Stunden faſt das ganze Dorf in
Flammenſtand. Betroffen wurden die folgenden Beſitzer:
Hannemann, Schugk, Freiwald, Thiele und Meißner. Wieviel
Vieh umgekommen iſt, läßt ſich noch gar nicht überſehen. Trotz-
dem viele Spritzen zur Stelle waren, war an ein Retten
der Gebäude nicht zu denken. Der größte Teil des
Dorfes iſt vernichtet. Ueber den Geſamtſchaden läßt ſich
noch nichts berichten, da das Feuer noch nicht zu dämpfen iſt.

Bitterfeld. Vermißt wird ſeit Freitag voriger Woche der
21jährige Friſeur Martin Mittmann von hier, Windmühlen-
ſtraße Nr. 12. Derſelbe iſt nervenleidend und es iſt i aus
geſchloſſen, daß er zwecklos umherirrt. Der Vermißte iſt ſchlank,
zirka 1,70 Meter groß, hat dunkelblonde Haare und blaſſe Ge-
ſichtsfarbe.

Delitzſch. Unfall. Einem aus Wieſenena ſtammenden Lehr-
ling des Maſchinenfabrikanten Tournier, welcher in Tiefenſee bei
der Aufſtellung einer Dreſchmaſchine half, wurde der Daumen der
linken Hand zerquetſcht. Der bedauernswerte Junge mußte trotz
der Schmerzen, nachdem die Hand notdürftig verbunden war, per
Rad zum Arzt fahren.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Eisleben. Von Schraplau 15, von Wolferode r

elzer.Von einem fidelen Abend durch Ernſt K. 2,30 gk. geſammelt.
Von einer Hochzeitsfeier aus der Schillerſtraße 3, Mk. Reiwand.

eoeooceaoocooooohaſcccccohouohQuittung.
Für Parteizwecke: 7. Diſtrikt, Kalender (Stadttour), 2. Rate
00; 13. Diſtrikt, Kalender (Stadttour), 1. Rate ne nd

eiwand.

x—=——Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.,
Kas pare k, ſämtlich in Halle.

Gegen Krankheiten der Atmungsorgane werden jetzt in großem
Umfange mit Erfolg Dr. Schleimers aromatiſche KatalSauerſtoff
Jnhalationen angewendet, die in Fachkreiſen großes Aufſehen
erregen. Auf dem intereſſanten Proſpekt über Katal-Jnhalationen,
welcher der heutigen Nummer beiliegt, wird hiermit beſonders
aufmerkſam gemacht.

Sie kommen nicht ſo hoch hinauf

in der Gunſt des Publikums wie
Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Phanzen-
Butter-Margarine), die ſich jeden Tag mehr ein-
bürgern ſowohl als Koch- und Backfett wie auch
als Brotaufſtrich. Das beweiſen am veſten die

zahlloſen Nachahmungen, die gewiß ein be-
redtes Zeugnis ablegen für die vorbild-

liche Hualität unſerer Produkte.

H. Schlinck Cie. H.-G.,
NB. Palmin jetzt auch „weich“ (ſchmalzähnlich) zu haben.
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Mestrum Hock Kitty Morris
MIle. Laugtrys Kampf mit den Wellen

Mstr. Barrington Mr. Isobel Dickens
4 Peprerc-- 6 Emaneftt Wahalla iegrar

Der Reichhaltigkeit wegen Beginn der Operette 7.50 Uhr.

XNieenheim rm

77 2 r. cGlauchaer Ballsäle.
Lerchenfeldſtr. 14. Telephon 3754. Lerchenfeldſtr. 14.

D Morgen, Mittwoch: W
Kragzer e Schlachtefest

abds.: Wurſt u. Suppe.

v Hierzu laden ergebenſt eindomnmitesch Kommen

Sonntag den 15. Oktober abends 7 Vhr i

Gr. öffentliche Ballmusik.
Hierzu ladet freundlichſt ein Gustav Nungor.,

Plendend weisse Wäsche
erzieſt man mit

Dr. Thompson“

SEIFENPBLVER

T Paket S Pfg.

von Lro Hängelam Ampeln für6as U. Ferrelemn mit 23 r

Kochgeſchirre, Spielwaren, Wring- und

rn bin Badewannen, e e c. mit Nachlaß.

An der LIgusbrüeke.

Anwenlorf.für die neue Wohnung

ch den 11. Okt. abends

Jtandiucnnaiter
g1/2 i Bahnhofsreſtaurant

Besprechung
C. F- i ttev,

Leiprigerstrasse 90.

wecks Gründung einer
Arbeiter-Somar ter -Kolonne.Oohnungs-

Einrichtungen de le Jntereſenten werden hier
Der EFinberufer.

in nur ſolider Ausführungn P Pen ſalnenen
1.400 500 600 700 800 en. Glauchuerstrase 79,

dicht an der Glauchaiſchen Kirche,

53
empfiehlt

Gr. eigne Werkstätten,

Fleich, Rouladen, Gehactte

Er. Märkerstr. 26.

à Pfund 40 Pfennig.

Kataloge gratis und franko.

lende, verccaten Schinken

owie alle Arten

T VWurstwaren
in bekannter Güte. D. O.

S
Richard Flemming,

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob 1911
Nr. 21Ah Halle a. S., Schmeerſtraße 23.Preis 10 Pf. 0 ptis ehe Anstatt.Große VNuswabi billigſte Preiſe.

Gleich heitNr. n IJchokol-Dererts 1. Pralne:,
Preis 10 Pf. vorzügl. im Geſchmack, nur eig.

Fabrikation, graietne

anh n WZu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/43.

Palagt-A-tol
Grosse Ulrichstrasse.

Aſſe Sorten Stroh
verkauft im einzelnen

O. Sohreiber, Kellnerſtrage 1.

ist stets erstaunt über die Vortrefflichkeit aller
Speisen, welche bereitet sind mit

Rheinperle
-Margarine, das Beste vom Besten,.

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersatz.

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter-Margarine.

Unübertroffene beste Butter-Ersatz- Mittel der
Gegenwart. Wohlachmeckend,

bekömmlich. Ueberall erhältlich!
nahrhaft und

Aftehntge Pabrſkanten:
Hof. Marg. Werke Jurgens Prinzen

G. m. b. H. Goch.

Butter
das beste!

ſerlangen Sie Putzin-
Blechflaschen nur mit ges. gesch.

Spartropf Finrichtung

ez Pale
e r 2üdersl ardäunich.

rär die neues Wohnung
geschmack-Vogelbauer, volle

Ausführung in Holz und Messing.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Alle UVhren, Schmucksachen ete.
repariert ſehr billig und gut

Kurt Unger, Leipziger erſtr. 11,
Eing.: Kl. Sandberg in Laden. F

S e Kleiderſekretäre

9 28 Mk 3Tr Schreibt. m. Auff. 36 M
ettſt. m. Matratze r

Sofa, Tiſche, Stühle Aus
ſtattungen, große Auswahl.

Karl Bieler, Albrechtſtr. 39.

„Warm zu empfehlen iſt Zucker's
Patent Medizinal Seife ge J
Rauhigkeit und Schuppungen
Haut, Miteſſer,

Pickel,
Knötchen, Puſteln uſw. Spezial-
arzt Dr. W. à St. 50 Pf. (150/0 ig)und 1.50 M. (359/oig, ſtärkſte Form)
Dozu e e (nicht ſeiten
und mild) 75 Pf. und 2 M. Jnſämtlichen Apetheken, Dr
und Parfümerien erhältlich.

Auoust Alhprecht,
Mitglied d. Vereins deutſch. Natur-
heilkundiger. Faſt atle Krank-
heiten werden nach langjährig.
r ahrungen und guten Erfolgen

den bewährteſten Methodend Iptarlichen Heilweiſe be
andePaturnell Angtult:

Hafſie a. S., Friedenstr. 28.Sprechſtunden 9--10 u. 2-83.
t h/m L ZZJ

Wohnungs- Anzeigen

Neub. Felſenſtraßze b und e3 Zimm., Küche, Korr., Jnnenklſ.
ofart od. ſpät. preisw. z. verm.

äheres Oleariusſtraßze 1 a, I.
Eine Wohnung zu vermieten

Beesen, Feldſtraße 5
Zwei freundl. Sohlafsteiſen

Lauchſtädterſtraße 11 p. l.
2 frdl. Schlafſtellen zu
Lauchstädterstrasse 15, III

erien

ch ne
Keichhoaltigste PFreisliste gratis.

Apollo Theaterpolo Guſtav Poller.

Horrls Cronln
und

Lond Nansen
znd Welt-Attraktionen,

Dazu d. Odr. Pracht- Programm

31 Aersielende Känstler!

Heule, Dienstg. 10. Okt., 1. Male:

Die Brautnacht.
Pariſiang Einakter von

Lonas Nansen,
mit IOnd Nansen

in der Hauptrolle.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Maare.
Mittwoch den 11. Oktober

32. Abonu.- Vorſtellung. 4. Viertel.

oktor Rlaus.
Luſtſpiel in 5 a

A. L'Arronge.Kaſſenöffnun 3 Awſans 72/2 Uhr.
ben re on /2 Uhr.

Donnerstag den 12. Oktober
33. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Der Graf von Luxemburg.
Operette in drei Akten von

A. M. Willner u. Rob. Bodanzki.
Muſik von Franz Lehär.

verwenden Sie nicht

Dr. Gentner“s
Veſlehenseifenpul ver

4„Goldperle““Jieeen Sie denn F dass

Paket ein Geschenk rAneiniger Fadrikant
CGentner,

Arbeitsmarkt
Offene Stellen h et bie
Zeitung Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.

20 Erdarbelter
um Teichſchlemmen an der7 Bememankſchen Mühle bei

Bruckdorf geſucht. Zu melden
beim Polier Parsoh.

Selbſtändige
Cleltromonteure
für Starkſtrom- Anlagen ſucht
J. H. Herzig, Zeitz

Meldung mit Altersangabe und
Gehaltsanſprüchen erbeten.

Tüchtige

höbelttschler
ſtellt ſofort ein

Bernh. Grunwalck,
Rathausſtraße 2.

lawtartnam cinet e s6

Schuhwaren
kauft man billig bei

Bahrmann, erebſrra e 24.
Reparaturen schnell u. billig.

i. Speisekartoffeln
verkauft üasserst billig

Otto Just.e 45. Telephon l

Zettnässen.
Leidende erhalt. Prospekt m. ürztl.
Gutachten gratis. Alter und Ge-

schlecht angeb. B. Schoene Co.,
a. M. No. 379. Grosse Ulrichstrasse.

Erdarbeiter Wenn
Zu melden am Rohrgraben Fumpstation Grube Ahwiner

Vverein, zwiſchen Canena und Büschdorf.

Für die nſerate verantwortlich Rov. Jlaner. Deuck de r Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Troß ſent T. Fähnig. Sämtl. i. Halle a. S
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Freie Diskuſſion.
Einer recht zahlreichen Beteiligung bei dieſer ſo wichtigen Tagesordnung

Eintritt frei!

Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Mittwoch den 22. Jahrg.

Tagesordnung:

11. Oktober 1911

Welches Intereſſe hat die Bevölkerung an den im
November ſtattfindenden Kommunalwahlen?

Referenten: Reichstagsabgeordneter Adolf Albrecht und Arbeiterſekretär M. Güldenberg, Halle a. S.

W BVerkündigung des Wahlreſultats der am Donnerstag ſtattgefundenen Gewerbegerichtswahl. u

ölldtwerordnetenwäylern)

Mxecgtan d. N. Atrhel rein 35 I m gen öu v Vllsarfz Annrr.2.

DOeffentliche Verſammlung.

Freie Diskuſſion.
ſieht entgegen

Der Einberufer.

V

Der Krieg.
Auf dem Kriegsſchauplatze hat ſich, den letzten Meldungen

zufolge, nichts von Bedeutung ereignet. Wenn die privaten Mit
teilingen aus Tripolis richtig ſind, dann würden die Jtaliener
von den Eingeborenen ernſthaften Widerſtand kaum zu er-
warten haben und ein Guerillakrieg ſei nicht zu befürchten.
Araberhäuptlinge ſollen ſich den italieniſchen Offizieren ſehr
freundlich geſinnt gezeigt und auf eine Aufforderung hin auch
die in ihrem Beſitze befindlichen Waffen gegen Bezahlung be
reitwilligſt abgeliefert haben. Man wird aber gut tun, dieſe
Meldungen mit ſtarken Zweifeln aufzunehmen, zumal aus
Jemen gemeldet wird, daß die dortigen Araberhäuptlinge
bereit ſind, mit der türkiſchen Regierung Frieden zu ſchließen,
um vereint gegen die „Ungläubigen“ zu kämpfen. Die ge-
plante Ausweiſung der Jtaliener iſt wieder vertagt
worden; der deutſche Botſchafter ſoll der türkiſchen Regierung
nahegelegt haben, ſie ganz zu unterlaſſen oder wenigſtens ſehr
milde zu handhaben. Die türkiſchen Zeitungen bringen wieder
den Erlaß eines Dekrets über die Ausweiſung der Jtaliener
in der Türkei. Wie jedoch dem Korreſpondenten der Frankfurter
Zeitung beſtimmt verſichert wird, iſt ein ſolches Dekret nicht
erlaſſen worden. Dagegen behält ſich die Türkei vor, individuell
eingelne Ausweiſungen vorzunehmen.

Der nächſte Miniſterrat das neue Kabinett ſcheint nun
endlich glücklich beiſammen zu ſein wird ſich noch einmal
mit der Frage beſchäftigen.

Die Jtaliener in Tripolis.
Paris, 9. Oktober. Ein größeres Detachement Jnfanterie

wurde geſtern in Tripolis ausgeſchifft und in den bereitgehalte
nen Kaſernements untergebracht. Der Bau eines Baracken
lagers in Tripolis wird unverzüglich in Angriff genommen
werden.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Wie die hieſigen Blätter
melden, hat ſich die türkiſche Garniſon von Tripolis unter
Oberſt Roſchat nach Vehare und Woikkariſch zurückgezogen, wo
ſie eine Verteidigungsſtellung eingenommen hat. Eine italie-
niſche Kompagnie verſuchte bis Vehare vorzurücken, mußte ſich
jedoch infolge des Widerſtandes der türkiſchen Truppen zurück
ziehen. Die einheimiſche Bevölkerung nahm an dem Kampfe
teil. Jkdam erfährt, die Großmächte hätten der Pforte vor
geſchlagen, die Beſetzung Tripolitaniens anzuerkennen, wogegen
die Mächte die Kretafrage zugunſten der Türkei regeln wür-
den. (7?De rland, 9. Oktober. Tribung ſchreibt: Die Türken

ſcheinen in Tripolis ſich doch noch zur A bwehr raufraffen
zu wollen. Beſonders ſind es ihre Reitergeſchwader, die mit
großer Kühnheit vorgehen und wahrſcheinlich ſchon längſt einen
Handſtreich auf die Stadt unternommen hätten, wenn ſie nicht
durch das Bombardement noch eingeſchüchtert wären. Vor allem
iſt es eine Truppe von 200 Reitern, die ſtändig bis an die Stadt
vorrückt und die italieniſchen Matroſen des Nachts beläſtigt.
Dieſe Truppe ſcheint den Meldedienſt der Türken zu verſehen.
Die Jtaliener haben das Fort Hamidi, auf dem ſich noch
Pulvervorräte befanden, in die Luft geſprengt.

Die Unterwerfung der Araber in Jemen.
Konſtantinopel, 9. Oktober. Das jungtürkiſche Komitee

erhielt die Verſtändigung, daß der Jman Jahia, der Anführer
der Aufſtändiſchen im Jemen, infolge der italieniſchen Okku
pation von Tripolis, ſeine Unterwe rfung angekündigt und
den Beſchluß bekanntgegeben hat, nunmehr mit ſeinen bewaff
neten Scharen den Kampf gegen die Ungläubigen aufnehmen
zu wollen. Dieſe Nachricht hat hier ungeheuren Jubel errest.

Der Wali von Skutari telegraphiert, daß angeſichts der kriti-
ſchen Lage es den angeſehenen Arnauten und den Mohammeda-
nern von Skutari gelungen ſei, die chriſtlichen Malliſoren mit
den mohammedaniſchen Arnauten zu ver ſöhnen. Man habe
Beſſa (Blutrache) geſchworen und alle hätten ſich verpflichtet,
das Land, gegen welchen Feind es immer ſei, zu verteidigen.
Nachdem die Malliſoren Waffen bereits erhalten haben, ſo
müßte die Regierung nunmehr auch die Arnauten mit Waffen
verſorgen.

Die Friedensausſichten.
Köln, 10. Oktober. Die Köln. Zeitung meldet aus

Berlin, die neue Note der Türkei, die nochmals eine Ver-
mittlung der Mächte anruft, dürfte wohl überall einer grund
ſätzlichen freundlichen Aufnahme ſicher ſein, wird aber praktiſch
kaum eher einen Erfolg haben, als bis nicht nur ein allge
meiner Vermittlungsantrag folgt oder auch die Bedingungen
namhaft gemacht worden ſind, auf Grund deren eine Ein-
ſtellung der Feindſeligkeiten anzuſtreben wäre. Nach der
ganzen Lage der Verhältniſſe werden H. krrantwortlichen
Männer der türkiſchen Regierung ſich nicht Ueberzeugung
verſchließen können, daß eine Wiederherſte des bisherigen
Zuſtandes in Tripolis nicht durchzuſetzen An Wird. Die Nach-
richten aus der Türkei über eine gegenteilige Auffaſſung und
über die Entſchloſſenheit, den Krieg bis aufs Meſſer zu führen,
dürfte weniger auf ernſte Entſchließung als vielmehr auf die
leicht begreifliche Erregung zurückzuführen ſein. Man darf
deshalb annehmen, daß die Türken trotz allen Widerſtandes
ſich ſchließlich doch bereit finden laſſen werden, in den Ueber
gang von Tripolis in die italieniſche Gewalt, wenn auch unter
Vorbehalt, einzuwilligen.

Der „Standpunkt“ der deutſchen Regierung.
Rom, 10. Oktober. Jn der Wilhelmſtraße, wo Beth-

mann „rxregiert“, wurde dem Berliner Korreſpondenten des
Blattes Gazetta di Populo erklärt, die kaiſerliche Regie-
rung wünſche, das italieniſche Volk wiſſen zu laſſen, daß die
Sprache der deutſchen Preſſe in dieſen Tagen keineswegs die
Gedanken und Gefühle der deutſchen Regierung wiedergebe.
Wenn auch die bekannte in Jtalien veröffentlichte Note des
Wolffſchen Bureaus, die zur Haltung der deutſchen
Preſſe in ſo ſchroffem Gegenſatze ſteht, nicht direkt vom Ber
liner Kabinett ausgegangen ſei, ſo ſei ſie doch der Ausdruck
des Standpunktes der deutſchen Regierung.

Der „Standpunkt“ der deutſchen Regierung iſt, wie ſtets, der
der Weltfremdheit und splendid isolation. Was küm-
mert man ſich in der Berliner Wilhelmſtraße um die Meinung
des deutſchen Volkes.

Die Jtaliener unter deutſchem Schutz.
Konſtantinopel, 10. Oktober. Die italieniſchen Staats

angehörigen ſtellen ſich maſſenhaft auf dem deutſchen Konſulat
ein, um dort Karten zu erlangen, damit ihnen geſtattet wird,
in Konſtantinopel zu bleiben. Am geſtrigen Tage wurden 400
ſolcher Karten vergeben, für jede ſind 10 Mark zu entrichten.

Die Türken ſchießen.
Konſtantinopel, 10. Oktober. Dem Blatte Terdjiman

zufolge wurden zwei italieniſche Kreuzer vor Bengaſi von der
türkiſchen Artillerie ſchwer beſchädigt. Das Kriegsgericht
verbietet in einem Rundſchreiben an die Preſſe, Artikel gegen
das Kabinett zu ver öffentlichen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Oktober 1911.

Aus der Stadtverordnetenverlammlung.
Her mit der Sonuntagsruhe für das Handelsgewerbe.

Unter den Eingängen befand ſich eine wichtige längere Eingabe
des Bezirks Halle des Zentralverbandes der Handlungs-
gehilfen und-Gehilfinnen Deutſchlands und der hieſigen
Zahlſtelle des Deutſchen Transportarbeiterverbandes.
Dieſe Verbände erheben gegenüber der unverſtändlichen Ablehnung
der Neuregelung der Sonntagsruhe durch den Magiſtrat, erneut
die Forderung auf Durchführung der völligen Sonntagsruhe
für das Handelsgewerbe. Dieſelbe Forderung wird in einer vom
Gewerkſchaftskartell eingereichten Petition, die vom Vor
ſteher vorgelegt wurde, erhoben. Beide Petitionen wurden dem
Petitionsausſchuß zur Vorberatung übergeben.

Und wieder die Teuerung!
Der Stadtverordnetenverſammlung wurde die in der Beamten

verſammlung vom Sonntag, den 1. Oktober, angenommene Reſo-
lution, die von der Stadt Maßnahmen gegen die Teue-
rung fordert, vorgelegt. Weiter iſt vom Verband deutſcher
Handlungsgehilfen eine Petition um Abhilfe gegen die Teuerung
eingegangen.

Auf Anregung des Vorſtehers werden beide Eingänge der
Notſtandskommiſſion überwieſen.

Stadtv. Emmer nahm dazu das Wort und meinte: Es ſei
wohl angebracht, jetzt, wo man der Notſtandskommiſſion eine neue
Petition übergeben wolle, einmal zu fragen was denn dieſe
Kommiſſion bisher geleiſtet hat. Die Anfrage ſei um ſo mehr
berechtigt, als man täglich in den Zeitungen aus anderen Städten
Meldungen über Maßnahmen gegen die Teuerung leſe. Von einer
Tätigkeit der hieſigen Kommiſſion habe man leider noch nichts
gehört. Er bitte um eine Auskunft über das, was die hieſige
Kommiſſion geleiſtet habe.

Der Vorſteher antwortete darauf, daß die Kommiſſion eine
Sitzung abgehalten habe und daß Erhebungen und Nachforſchungen
angeſtellt würden.

Stadtv. Helmecke fragte etwas verſpätet nochmals an, was die
Notſtandskommiſſion bisher getan habe. Er verwies darauf, wie
in Zeitz, nachdem die Stadt dort Kartoffeln angekauft hatte, auf
dem Markte die Gemüſpepreiſe in den nächſten Tagen ſtark herab-
ſanken. Aber Halle müſſe ſich ſehr beeilen, wenn es noch Kar
toffeln ankaufen wolle. Deshalb erſuche er um dringliche Aus
kunft darüber, was denn die Notſtandskommiſſion bisher unter
nommen habe. Auch dieſem Redner wurde die Antwort, daß
die Kommiſſion nur erſt Erhebungen und Nachforſchungen über
die Maßnahmen anderer Städte anſtelle.

Jnzwiſchen kann die Bevölkerung. weiter Not leiden, bis die Stadt
väter ſich von anderen Städten darüber belehrt haben laſſen, was
man gegen die Teuerung unternehmen kann oder wie man um
ſolche Maßnahmen am beſten herumkommt; denn auch ſolche Taten
kann man unſeren famoſen Notſtandshelfern zutrauen.

Wohnunsnot und Wohnungselend.
Der Magiſtrat beantragte, das Haus Manerſtraße Nr. 20 nach

dem 1. April 1912 abzubrechen. Das Grundſtück iſt ſluchtlinienmäßig
zu Promenadenland beſtimmt. Um es dieſem Zwecke zuzuführen,
iſt es im Jahre 1908 angekauft, zunächſt aber noch weiter für
Wohnzwecke vermietet worden. Der Magiſtrat hält den Zeitpunkt
für gekommen, die Promenadenanlagen im Süden nunmehr durch
Abbruch des Hauſes zu vervollſtändigen.

Stadtv. Thiele erklärte, daß ſelbſt wenn das Haus ſich nicht
rentiere, er dem Abreißen des Hauſes nicht zuſtimmen könne. Die
Not an kleinen Wohnungen ſei noch zu groß, als daß man an
eine Beſeitigung von acht Wohnungen durch den gehen
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Eerei le Sa l renſehr viel ſogar. Aber die neuen Wohnungen könntenden Minderbemittelten einfach nicht J werden da e
durchweg über 600 Mark koſteten. An kleinen oder billigen
Wohnungen herrſche nach wie vor Mangel. Und ſo lange nicht
das Haus an der Mauerſtraße eine unverhattnismäßig große Laſt
für die Stadt werde eine Ausgabenſumme ſei üherhaupt noch
nicht genannt erſuche er, das Haus noch ſtehen zu laſſen.

Stadtv. Gygas teilte mit, daß bis jetzt ſchon 1200 Mark an
Unkoſten in das alte Haus hineingeſteckt worden ſeien, worauf ihm
Genoſſe Thiele antwortete, daß das Dach für
eines Hauſes, das 18000 Mk. Wert beſitze, keine zu Summe
en t Und jetzt ſei das Haus doch quch wieder durchaus an
ſehnlich,

Stadtv. Knabe beſtätigt das ausdrücklich und ſchloß ſich
dasauch im übrigen vollſtändig dem Wunſche Thieles an,

Haus ſtehen bleiben ſoll, um die Not an Kleinwohnungen nicht
u verſchlimmern.

Der Stadtbaumeiſter Zachariä wies darauf hin, daß die
größten Unkoſten erſt noch kommen würden, da die Einwohner,
wenn das Haus ſtehen bleibe, neue größere Anforderungen
an die innere Ausbeſſerung der Wohnungen ſtellen würden.

Stadtrat Köcher betonte, daß man doch vor drei Jahren
das Haus zum Abbruch angekauft habe. Und nur die beſon-
ders ſchlimme Wohnungsnot des Jahres 1908 habe die Stadt
dazu veranlaßt, das Haus noch für Wohnzwecke bereitzuſtellen,
um eine Ueberlaſtung des Aſyls für Obdachloſe zu verhindern.
Die Wohnungsnot ſei aber gegenwärtig nicht bedeutend, denn
bei dem letzten Wohnungswechſeltermin in voriger Woche habe

nicht eine einzige Familie fich an das Aſhl
wenden müſſen. Alle Familien ſeien ordnungsgemäß
untergekommen. Und ein Notſtand werde auch nicht eintreten,
wenn zum 1. April das Haus in der Maurerſtraße verſchwinde.
Man habe es doch gekauft, um durch ſeine Beſeitigung endlich
zum Ausbau der Promenade kommen zu können.

Die wunderbaren Anſichten des Stadtrats über die Grenze
der Wohnungsnot, an der bei ihm das Aſyl für Obdachloſe
ſteht, gingen ſelbſt bürgerlichen Stadtverordneten wider den
Strich.

Stadtv. Prof. v. Blume meinte, wenn man es erſt wieder
ſo weit kommen laſſen wollte, daß das ganze Aſhl für Obdach-
loſe wie vor drei Jahren von Familien überfüllt iſt, die Woh-
nungen bezahlen wollen, aber keine bekommen können, ſo ſei
das ein ganz unpaſſender Maßſtab für die Wohnungsnot.
Der Mangel an Kleinwohnungen ſei tatſächlich noch ſehr groß
und deshalb müſſe man das Haus Mauerſtraße 20 noch ſtehen
laſſen. Und Stadtv. Kühme ſetzte dem hinzu: Solange die
Stadt noch dulde, daß die ungeſunden, ſcheußlichen
Kellerwohnungen ohne Licht und Luftzufuhr in der
Stadt bewohnt würden, ſolange könne das Haus an der Mauer-
ſtraße noch ſtehen bleiben. Es habe Licht und geſunde Luft und
ſei auch äußerlich in einen durchaus bewohnbarem Zuſtand.

Die Vorlage des Magiſtrats, das Haus abzubrechen wurde
nunmehr abgelehnt. Die Stadtverordneten haben durch
dieſe Abſtimmung und durch den Mund der Herren Blume
und Kühme Wohnungsnot und Wohnungselend als tatſäch
lich feſtgeſtellt erklärt. Was unternehmen ſie aber, um den
Mangel an Kleinwohnungen, um dem Elend der Kellerwoh
nungen abzuhelfen So gut wie gar nichts. Und wäre nicht
von ſozialdemokratiſcher Seite gegen den Abbruch
des Hauſes Mauerſtraße 20 opponiert worden, die bürgerlichen
Herren hätte die Angelegenheit nicht weiter gerührt. Und ſo
werden dieſe Herren auch die Forderungen des Stadtarztes
und der Wohnungsinſpektorin, die die Schließung und hygie-
niſche Umgeſtaltung ganzer Häuſerviertel für nötig halten,
nicht eher zur Durchführung bringen, bis ſozialdemokratiſche
Stadtverordnete mit Macht ſich dafür einſetzen und die Stadt
zu gründlichen Maßnahmen gegen Wohnungsnot und
Wohnungselend treiben.
nnnnnnTSSSS25 Jahre Halſeſches Stadt Cheater.

Am 9. Oktober beging das Halleſche Stadttheater mit einer
feſtlichen Aufführung von Wallenſteins Lager und der Feſt
wieſe aus Wagners Meiſterſingern die Feier ſeines 25jäh-
rigen Beſtehens Am gleichen Tage des r 1886
wurde es mit einer Feſtvorſtellung des Schillerſchen Werkes er
öffnet und ſeiner Beſtimmung übergeben. Der Bau des
Stadttheaters war zu der damaligen Zeit, wo Halle kaum
85 000 Einwohner zählte, ein rühmenswertes Wagnis, dem man
von vielen Seiten mit Beſorgnis begegnete. Um die Halleſchen
Theaterverhältniſſe ſtand es zu jener Zeit nicht zum beſten
und eine Aenderung war dringend notwendig geworden. Das
beſtehende Theater, wenn man es ſo nennen wollte, dem böſe
Zungen den Namen „Kunſtſcheune“ beigelegt hatten, litt an
Ältersſchwäche und vermochte auch ſonſt den gewachſenen An
ſprüchen in keiner Weiſe mehr zu genügen. Als die „Kunſt-
ſcheune“ im Jahre 1888 geſchloſſen wurde, hatte der Gedanke
der Errichtung eines ſtädtiſchen Theaters bereits feſte Geſtalt
angenommen. Von einigen bemittelten Kunſtfreunden tat
kräftig gefördert, ging die Stadt ſofort an die Ausführung des
Planes, und 212 Jahre ſpäter war den Muſen ein neues
impoſantes und würdiges Heim entſtanden. Mannigfache un
vorhergeſehene Schwierigkeiten waren während des Baues zuüberwinden, wodurch der Voranſchlag um eine anſehmigge

Summe überſchritten wurde; die Geſamtkoſten des Theater
baues betrugen faſt 2 Millionen Mark.

Mit der Errichtung und Eröffnung des Stadttheaters be
gann in der Theagtergeſchichte der Stadt eine neue Epoche.
Was ihr voraufging, kann kaum als rühmlich bezeichnet wer-
den. Von dem Banauſen- und Muckertum, an dem es auch
noch heute in Halle nicht fehlt, wurden der Entwicklung und
Ausbreitung der Theaterkunſt die größten Hinderniſſe bereitet.
Namentlich an der Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, als
das Pietiſtentum an der Halleſchen Univerſität in ſchönſter
Blüte ſtand, hatten die reiſenden Theatergeſellſchaften und die
Freunde des Theaters ſchlimme Zeiten. Den hochgelahrten
Herren von der Univerſität und den anderen ungelehrten
Muckern waren Theateranft rungen ein Greuel, eine „ſitt
liche Gefahr“ für das Volk, die zu bekämpfen ſie für ihre drin-
gendſten Obliegenheiten hielten! Wer ſich den n einer
Theateraufführung verſchaffen wollte, mußte ſchon auf eines
der umliegenden kurſächſiſchen Dörfer, nach Paſſendorf oder
Reideburg wandern, und das auch noch unter Anwendung von
viel Vorſicht, um nicht durch ſolch frevles Beginnen in „ſchlech
ten Ruf“ zu kommen. Später bot dann das aufblühende Lauch-
ſtädter Theater den Halleſchen Kunſtfreunden die éegltat:
gute Theateraufführungen zu beſuchen eine elegenheit,
die beſonders von den Studenten fleißig wahrgenommen wurde.

T u wanie 7 Was v alz
für die Erde

39 ſlegerei.
Aus den Mittein der Sethle-Lehmann Stiftung

za im der Siadt ein Jugendheim und auf der
eißnitz ein Jugendſpielplag eingerichtet werden. Die

Vorſchrift des Teſtaments, daß in dem Hauſe S 45
das Jugendheim ſeinen Platz finden ſoll, iſt vom iſtrat
abgeändert. Jn das Grundſtück an der Burgſtraße ſoll die
ſtädtiſche Frauenſchule verlegt werden, und für das zu errich
tende Jugendheim will man, um die Arbeiterjugend leichter
einfangen und „pflegen“ zu können, im Süden der Stadl ein
Grundſtück kaufen. Kennzeichnend für digj Jugendpflegerei
iſt die Vorſchrift des Teſtaments, daß die Mittel nach evange
liſchen Grundſätzen verwendet werden ſollen. Und da die

legerei ſich an dieſe Grundſätze halten wird, ſo nahmen die
dwerordneten die Gelegenheit wahr, bei der e

zu der Spielwieſe einen großen eſang auf die neue
Jugendpflege anzuſtimmen. Herrn v. Blume entſchlüpfte da
bei das netie Eingeſtändnis, daß bisher nicht genug für
die Jugend dert Stadt Halle getan worden ſei. Er
wünſchte, daß der Spielplatz auf der Peißnitz auch als Eisbahn
für den Winter hergerichtet werde. Herr Sommer ſchwamm
in demſelben Fahrwaſſer und Herr Kühme, der beſtäligte,
daß bisher nicht genug für die Jugend getan ſei, wünſchte
noch, daß der Gruyebergſche Acker in Giebichenſtein zum Spiel-

platz hergerichtet werde.
Die Arbeiterjugend weiß, was ſie von dieſem verdächtigen

e zu halten hat, der erſt jetzt auftaucht, nachdem di
rbeiterjugend ſich ſelbſt rührt und den bürgerlichen Herren

gefährlich wird. Sie wird ſich weiter bemühen, den Herren
immer gefährlicher zu werden.

Gegen die Pumpwirtſqgaft.
Für die Herrichtung von Schrebergärten neben dem Schul

garten am Galgenberg forderte der Magiſtrat 1650 Mk., die
er aus einer Anleihe entnehmen wollte.

Stadtv. Thiele proteſtierte gegen dieſe Uebertreibung des
Anleiheſhſtems, da die Anleihen, die durch Jahrzehnie ver-
zinſt und abgetragen werden müßten, alles doppelt teuer
machten. Er beantragte die 1650 Mark aus den Ueberſchüſſen
der Kämmerei zu entnehmen. Stadtv. Knabe unterſtützte
energiſch dieſen Antrag, der dann, trotz der Gegenwehr des
Bürgermeiſters von Holly, nach kurzer Debatte angenom-
men wurde. Leider gelang es den Genoſſen Thiele bei einer
ſpäteren ähnlichen Vorlage nicht die Stadtverordneten wieder
von der Pumpwirtſchaft abzuhalten. Bei der Schulgarten
vorlage hatte

Genoſſe Emmer noch das Wort ergriffen, um ſein Be-
dauern darüber auszudrücken, daß der Giebichenſteiner Jugend
der Galgenberg als Spielplatz immer mehr entzogen ſei. Es
müſſe dem Verſchönerungsverein, der dort mit ſeinen Anpflan-
zungen immer weiter vorgegangen ſei, ein Halt geboten wer-
den. Auch der Spielplatz auf den Klaubergen ſei durch den
Verſchönerungsverein beſeitigt worden zugunſten kümmerlicher
Anpflanzungen, die da nicht hingehören und auch nicht ge-
deihen.

Die Herren Reuß und Pfautſch unterſtützen dieſe Be
merkung. Trotzdem ſah ſich aber der Magiſtrat nicht veranlaßt,
etwas darauf zu antworten.
Die geſtrige Sitzung fand ſchließlich einen überaus charakte
riſtiſchen Schluß. Die Verhandlungen über Gehaltszulagen für
einige Beamtengruppen wurde nämlich vertagt, weil nun,
weil die Herren Stadtverordneten die Feſtvorſtellung im
Stadttheater beſuchen wollten und keine Zeit mehr hatten, ſich
mit ſolchen Dingen, wie Gehaltszulagen, zu befaſſen. Die Be
amten können ja auch eine Woche oder zwei in ängſtlicher Un
gewißheit zappeln. Solche Kümmerniſſe ſtören die Herren
Bourgevis keinen Augenblick in ihrer Feſtvorſtellungsluſtbar-
keit. Und gar den Arbeitern zu ſagen, was aus ihren
Lohnforderungen wird, daran hätten die Herren auch ohne

Die weitere Entwicklung der Halleſchen Theaterverhältniſſe
bis zur Errichtung des Stadttheaters im einzelnen zu ſchildern,
kann ſchon d nicht unſere Aufgabe ſein, da dieſer Ab-
ſchnitt aus der Geſchichte der Stadt Halle die Jntereſſen der
Arbeiterſchaft viel zu wenig berührt. Der Anteil der
Arbeiterſchaft, des Volkes, an der Kunſt und vornehmlich am
Theater, war damals äußerſt gering, und ſteht auch heute erſt
recht in keinem ltnis zu der ſozialen Bedeutung des
Proletariats im cte. Noch immer iſt die Kunſt wie der
Theaterbeſuch ein. otrecht der beſitzenden und wohlhabenden
Klaſſen, und das muß meiſt mit den kümmerlichen Brocken
vorlieb nehme in Geſtalt der ſogenannten Volksvor

Aber nicht allein, daß das Theater, all
e n des zahlungsfähigen Publi-

e
kums iſt, es ha dadurch immer mehr den rakter
einer Vergnügun angenommen.

Mit was für ſtolzen Erwartungen wurde vor 25 Jahren nicht
der neue Kunſttempel an Es biet da im Ueberſchwang
der Feſtesſtimmung verheißungsvoll „Was der 9. Oktober uns
gab, das iſt Bürgſchaft und Verheißung zugleich: Bürgſchaft
für einen Bürgerſinn, der ſich in vornehmſter Weiſe hetätigt
hat, und Verheißung für ein von den brpſten Intereſſen ge
hobenes und durchgeiſtigtes Gemeindeleben. Was in goldner
Schrift über dem Proſzenium des neuen Theaters geſchrieben
a das ſoll Wahr- und Wahlſpruch des Halleſchen Hauſes

eiben:
Vom Dichterwort erfüllt, durchraguſcht von Tönen,
Sei dieſes Haus geweiht dem wahrhaft Schönen.“

Wer wagt zu behaupten daß von dieſem Wahlſpruch niemals
abgewichen wurde Nun werden Feſtreden und Feſtſprüche
ja nie tragiſch genommen, und damals konnte ja auch noch
kein Menſch ahnen, daß im 20. Jahrhundert der Operetten-
unfug Fallſcher und Leharſcher Couleur einen ſo hervorragen-
den Platz im wahrhaft Schönen“ einnehmen würde Er-
freulicherweiſe ſind wir ja in der diesjährigen Spielzeit bis jetzt
davon verſchont geblieben. Von dieſen unvermeidlichen häß-
lichen Auswüchſen am Baum des Schönen abgeſehen, iſt doch
ehrlich und rückhaltlos anzuerkennen, daß ſich das Stadt-
theater in künſtleriſcher ſeit ſeinem Beſtehen zu einer
bedeutenden Höhe entwickelt hat und gegenwärtig im klaſſiſchen
Schauſpiel wie in der Oper zum Teil Muſtergültiges leiſtet.
Nicht zuletzt iſt dies das Verdienſt des derzeitigen Leiters,
ſegte Richards, der ſeit 1897 an der Spitze des Stadttheaters
teht.

Vornehmlich in der Oper iſt ſeiner künſtleriſchen
manche neue Anregung und manche muſtergültige Jnſzgenie-

beſteStamm tüchtiger Kräfte um ſich zu ſamme n. Wohl
rung zu verdanken, und er hat es auch ſanſt verſta de einen

as

gFeſßvorſtellung nicht gedacht. Ader ſie werden daran noch ein

mal erinnert werden
7

Stadiverordneten a genehmigte debattelos,der e Aneere inz irka 1700 Mk. und im Wiſeuatt. roßvi ein
e rneuerung der erleitun

n mit Eiſen in Höhe von zirka
werden.
geege Bcunie traße 65 eine re in Zeher 3

e tuädratmeter. Dieſer is w n
dem Magiſtrat bewilligt.

Eine Petilioh des Sandgrubenbeſitzers F. L.
e r iſchitr n von ſeinem St wurde zur Ber virma E. e re

nemaiogr Theaters auf ihtem Gru en Antxag geſtellt, den l
er Kleinen und Großen B usſtraß aurze Strecke der Kleinen adanbſire des höher

Der Magiſtrat empfahl die Agrenm ouna des Amtroße
beſondere dadurch erreicht wird, die dort vor der
zum Grundſtück Leipzigerſtraße 94 beſtehende Senke in all
ommt und ſomit günſtigere Entwäſſetungsverhältni nwerden. Die durch herein der Seeg h n

quch ve t,
ei

e
waige nerſatzanſpr igkommen. Der Aenderung der H lage für die Kleine aubele-

ſtraße wurde daher zugeſtimmt.

wurde die Wahl vonn der geſchloſſenen Sitzuniedsmännern h Kin der im J ge
wä
no

iten Schiedsmänner hatten das geſetzliche Alker von tnicht erreicht. Sie wuyden kaſs gedeſſen vom Landgericht
nicht beſtätigt, ſo daß ſich eine Erſatzwahl für ſie nötig machte

Es erfolgte ſodann die definitive Anſtellung ol
Friedrich Georges; er trägt die Nr. 214 und wohnt VLeoſtraße 1.

Zum
Asmus, Merſeburger
der Steuererheber Hermann Tauchni t.

Stadtverordnetenwähler!
In einer öffentlichen Aerſammklung, die am

Donnerstag, abends 8 Uhr, im großen Saal des Volks
parks ſtattfindet, werden Reichstagsabgeordneker Genoſſe
Albrecht und Arbeiterſekretär Genoſſe Güldenberg, die
beide als Kandidaten für das ſtädtiſche Dreiklaſſenparlament
auſgeſtellt ſind, über das Thema reden: Weiches Intereſſe hat

die Bevölkerung von Halle an den im November ſtattfindenden
Kommnnalwahlen. Für jeden Genoſſen, für jeden drittklaſ
ſigen Arbeiterwähler, deſſen Bürgerintereſſen von der heute im
Stadtparlament herrſchenden regktionären Clique mißachtet und

mit Füßen getreten werdett, ſollte es nur dieſes Hinweiſes be
dürfen, um die Verſammlung zu beſuchen und ſi aufzuklären
über die Bedeutung der Stadtverordnetenwahlen für die arbel
tende Bevölkerung. Mitzuhelfen und mitzuarbeiten, damit
auch endlich einmal ein anderer, ein neuer, freier Geiſt in a
Halleſche Stadtverordnetenkollegium einzieht, das iſt jeder t
beiter ſich ſelbſt, ſeiner Familie und ſeiner Klaſſe ſchuldig.

Darum: Parteigenoſſen, Stadtverordnetenwähler! Auf zur
Tat! Erſcheint am Donnerstag Mann für Mann in der Ver
ſammlung.

Wichtig für Selbſt und Weiterverſicherte der Jnvaliden
verſicherung.

Die Aenderungen des Jnvalidenverſicherungégeſehes, die
durch die R.V.O. beſchloſſen ſind und am 1. aänuar 1918 in

Zeugnis für die außerordentliche künſtleriſche Täti teit
Richards haben die in den beiden letzten Jahren veran
Opernfeſtſpiele abgelegt, die in igre ollkommenheit
den höchſten künſtleriſchen Anſprüchen gerecht wurden. Se
läßt ſich ſomit ohne Uebertreibung ſagen, daß die Lcäzaree-
künſtleriſche Höhe und die Leiſtungsfähigkeit des Stadttheaters
D relativ betrachtet der Stadt Halle alle Ehre machen

Weniger erfreulich aber wird das Ergebnis, wentt wir ba
Theater in Beziehung zur Mehrheit der ehe ebölke
rung bringen und fragen: was iſt in den letzten ahren ge
e um das Jntereſſe der Arbeiterſchaft fürs Theater
ördern und zu heben Das Theater als Kulturfaktor betrge

tet, iſt dies der eingig richtige Maßſtab, mit dem wir e en
können, inwieweit das Halleſche Stadtth t in den R hre

n

feines Beſtehens als Kulturhebel gewirkt hat. Kann
von einem Fortſchritt überhaupt reden? Kaum.
eſſe der Mehrheit der Halleſchen Bevölkerung an der
nungsfeier im Jahre 1886 mag wohl größer geweſen ſein,
das am Jubiläum des 2öjährigen Beſtehens des Stadttheaters.
Das iſt begreiflich, denn die Theater ſind eben, wie wir bereits
Pzrigt haben, alles andere als eilte der Volks bildpung-
Das werden ſie im beſten Sinne des Wortes erſt dann ein,
wenn ihr Beſuch jedermann unentgeltlich raten
macht wird. Hier erwachfen den Kommunen Aufgäaben, vie in
ren Zeiten, wo der kapitaliſtiſche Profit nicht mehr ent
cheidend ſein wird, ſicher einmal ihre Verwirklichung findenwerden. Der erſte kleine Schritt nach dem entfernt e

Ziele iſt die Uebernahme der Theater in ſtäditiſche Regie
Auch in Halle hat man ſich ja nach langem Sträuben wenn
auch nur ſehr zaghaft entſchloſſen, den Se zur eigenen
Regie zu beſchreiten ein Schritt, der ſicher mit d
der letzten 25 Jahre gezählt werden darf. Daß dabe 38

a be
bedeutendſten Geſchehniſſen in der Halleſchen Theater

der Bühnenproleten wenn auch in kaum nennenkwerter
Weiſe gedacht wurde, mag ebenfalls anerkannt werden. Von
dieſem glänzenden Elend, das in dieſen Kreiſen in Halle wie
anderwärts! herrſcht, redet man in dieſen Jubiläumstagen
doch nur höchſt ungern. Und doch iſt die Bezahlung u
Wertſchätzung der Bühnenangeſtellten agleee auch der
ſtab für die Achtung, die das zahlungsfähige Theaterpubli
der Kunſt überhaupt entge enbringt. Die Kunſt geht hen n
immer betteln. Aus die z uhivürdigen Zuſtände kann
ſich erſt in einer Geſellſchaft freier und gle Se etiſchen
freien, und dieſe Erlöſung kann ihr nur bom klaſſenbewüußten
Proletariat kommen. In dieſem, aber auch nur in dieſem
Sinne hat auch die Halleſche Arbeiterſchaft teil an der Jubi
läumsfeier des Stadttheaters.

Mat
für den Raucher!
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29. Bezirk wurde Kaufmann Waltertraße 108 de S len wurde
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treten ſollen, bedingen eine Aenderung der Beitrags
ſ Die Beiträge betragen ab 1. Jaruar 1912

in Klaſſe 1 16 Pf.
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Durch dieſe Aenderung macht ſich die Einführung neuer

Marken und wahrſcheinlich auch neuer Quittungskarten not

Nur für die vor dem 1. Januar 1912 liegende Zeit dürfen
alte Marken verwendet werden.

Nach s 146 J.-V.G. dürfen Selbſt reſp. Weiterverſicherte
Marken für eine länger als ein Jahr zurückliegende Zeit nicht
verwenden. Selbſtverſicherte müſſen in zwei Jahren min-
deſtens 40, Weiterverſicherte dagegen im gleichen Zeitraum
mindeſtens 20 Marken geklebt haben. Alle Selbſt und Weiter
verſicherten handeln daher in ihrem eigenen Jntereſſe, wenn ſie
vor dem 1. Januar 1912 prüfen, ob bereits die erforderliche
Anzahl von Marken geklebt worden iſt, und wenn das nicht
der Fall iſt, dann noch vor dem 1. Januar 1912 die erforderliche
Anzahl Marken kleben, um durch vie ſpätere Verwendung der
Marken nicht Nachteile zu erleden und ſchließlich um ihre
Rechte zu kommen.

Die Polizeiſtunde velängert auf 11 Uhr. Anläßlich deswert n Volte h gleitete ges
die n rür den Volkspakk auf 11 Uhr verlängertSe z nun an den Genoſſen, die Veranſtaltung des

usſchu es recht zahlreich zu deſuchen. Der Lichtbilder-
beginn( nunmehr /29 Uhr, und iſt ſo jedermann Ge-

ſich den in jeder Beziehung lehrreichen Vortrag
ramme ſind auch an den Saaleingängen zu

der Lebenskoſten. Das Soziale Muſeum in
c furt hat eine intereſſante Berechnung über die

Er r der Lebenskoſten angeſtellt. Es hat die von der
r urter Markthallenverwaltung veröffentlichten Markt-
richte dugrunke gelegt. Auf Grund der Wirtſchaftsrechnung

Jan eren ttelter Familien, die das Kaiſerlich Statiſtiſche
mt 1907-08 aufgenommen hat, hat das Soziale Muſeum nun

berechnet, was ſich aus den durch die Markthallenberichte feſt
ſtellten Preisſteigerungen für drei typiſche Frankfurteram ien für Folgen ergeben. Dabei ergab ſich folgendes: Jm

erſten Falle beträgt für einen Poſtboten, der Frau und Kind zu
ernähren hat und ein Einkommen von 1087 Mark bezieht, die
Steigerung der Haushaltskoſten 59 Mark. Jm zweiten Falle
handelt es ſich um einen Maurer, der drei Kinder hat. Dieſe
ſanr ige Familie hat ein Einkommen von 1534 Mark. Für
ie beträgt die Steigerung nicht weniger als 122 Mark. Jm
dritten Falle handelt es ſich um eine ſechsköpfige Familie, zwei
Erwachſene und vier Kinder, mit einem Einkommen von 2418
Mark. Hier beträgt die Steigerung 103 Mark.

daß die Ste eng am ſtärkſten für den zweiten Haus-
halt, der ſich ſchon bisher ſehr eingerichtet hat und wenig Fleiſch
verbrauchte. Jm übrigen zeigen die Zahlen, daß es für einen

halt mit feſtſtehenden Einnahmen, der bisher bereits nur
eld auskam, unmöglich iſt, ohne ganz be-373 mit nlende Einſchränkungen det Lebenshaltung, den Etat zu

ancieren.
Um ſo wichtiger werden daher jetzt für den Arbeiterhaushalt

ie Konſumvereine, die s die Verteuerung durch den
del erſparen Freilich muß ſich jeder darüber tlar

ſein, daß er durch Beitritt zum l e plötzlich
fus die t der Teuerun Peute kommt. Um einen Kon-e chaffen, der die w e in gehen Umfange be

t, braucht jahrtelange Arbeit. er alſo jetzt unzu
den ift daß der Konſumbverein nicht mehr leiſtet, der ſoll

95 re rägen, ob er bisher alles getan hat, um die Bewegung
ern.

m Die Feſtvorſtellung im Stadttheater.
Hätien die bhörſtehenden Darlegungen über das geringe

Intereſſe der Halleſchen Bevölkerung an der Jubiläumsfeier
noch einer Beſtätigung bedurft, ſie würden ſie in der Tatſachefinden, daß das Weg er bei weitem nicht wie man es eigent

lich hätte erwarten ſöllen ausverkauft war und noch manchen
ger Platz aufwies. Aeußerlich trat der Charakter der

e ſt vorſtellung hervor durch die feſtliche Beleuchtung des
ters, bekränzten und mit Blumen geſchmückten Bogen-

gen und in einigen unvermeidlichen a Toiletten“
t „Hautepollee“, die in den „Spitzen der Behörden“ ihrenS und natürlich edelſten Ausdruck fand. Es gab
eute, ſolche mit einem Orden, und auch Männer zu ſehen,
eren ordensbeſäte Bruſt ihre Verdienſte um die Menſch

tn hellftem Glanze erſtrahlen ließ. Wie vor 25 Jahren
o leitete auch diesmal Beethovens herrliche Ouvertüre: Weihe

des Haäuſes, von Eduard Mörike meiſterlich dirigiert und
vom Orcheſter vollendet geſpielt, die Feier ein. Was Wunder,
wenn der hierauf von Wanda Wilden ſchwungvoll ge
et ne e der mehr lang als gedankenreich war,
keinen großen Eindruck hinterließ. Nach einer längeren Pauſe,
die man beſſer vermieden hätte, folgte Wallenſteins
St er mit ſeinem buntbewegten, friſch-fröhlichen Kriegsleben.

ie ganze Jnſgzenierung, die Dekoration ſowohl wie Maſſen
enen in ihrer lebendigen, urſprünglichen, unmittelbaren Wir-

das alles war eine Glanzleiſtung der Regie Karl
chollings. Uneingeſchränktes Lob kann auch den Einzel-

ellern gezollt werden. Von Georg Thies an, der in dem
in eine e elige Figur von überwältigender Komit

zuf die Bretter ſtellte, bis herunter bis zum kleinſten Soldaten
ungen war das Tee mit ganzem Herzen bei der Sache.

Wir nennen nur noch den Wachtmeiſter Albert Friedrichs,
den Küraſſier Hofers, Reinhold Lütjſohannger) und die Marketenderin Wanda Wildens. Der Bei-
al war ſtürmiſch, die Hervorrufe waren unzählige.

er zweite Teil des Abends brachte r das Vorſpiel
u den Meiſterſingern und hierauf in einem farbenpräch-ten maleriſchen, glanzyollen Bilde das Leben und Treiben

auf der Feſtwieſe. Theo Raven als Regiſſeur, die Solo-
kräfte der Oper, der Chor, das Orcheſter unter Mörikes Leitung
überboten ſich gegenſeitig in dem Beſtreben, zu zeigen, daß auchdie Oper öchſter Leiſtungen fähig iſt. Otto Lähnemann
als Welter Stolzing und Franz Schwarz als Hans Sachs
zeichneten ſich beſonders aus. Der enthuſiaſtiſche Beifall des

ublikums geſtaltete i am, Schluſſe zu einer Ovation fürDirektor Richards, Mörike und Raven. Daß es
auch noch Lorbeerkränze und daß ſie von rieſenhaften

iſfnſionen waren, verſteht ſich bei ſolchen Anläſſen ganz vön
elbſt.

Es iſt bezeich-

werden.

Stadttheater. Mittwoch abend wird das Luſtſpiel Dr. Klaus
von Adolf L'Arronge zum letzten Male gegeben. Am Donners-
tag tritt in der Opereite Der Graf von Luxemburg Frl. Haus-
männ zum erſten Male nach längerer Krankheit wieder auf,
und zwar als Juliette, eine Rolle, die
Repertoirs gehört. Samſon und Dalila in der Veſehung der
Erſtaufführung wird am Freitag zum dritten Male geben
Die Feftvorſtellung wird am Sonnabend auf vielfachen unſch
nochmals wiederholt, und zwar mit dem gleichen Programm
wie am Jübiläumstage ſelbſt. Sonntag nachmittag Volksvorſtellung Viel Lärm um nichts. Abends u vollſtändig
aufgehobenem Abonnement zum erſten Male Das Muſikanten-
mädel, Operette von Georg Jarno. Titelpartie: Kammer-
ſängerin Albine Nagel.

Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich am Montag nachmittag
in der Maſchinenfabrik Wegelin u. Hübner. Dort wird vom
Maurermeiſter Pfeiffer ein Neubau errichtet. Bei der Arbeit
ſtürzte der Maurerlehrling Beuſter vom Gerüſt herab. Er wurde
am Kopfe ſo ſchwer vetrletzt, daß das Gehirn freigelegt wurde.
Der Schwerverletzte wurde von Arbeitern der Fabrik verbunden
und beſinnungslos mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt.
Als der Verunglückte noch verbunden wurde, mußten Maurer-
lehrlinge ſchnell Bretter als Schutzgeländer am Gerüſt an
nageln. Wäre das vorher geſchehen, dann wäre r re nichtpaſſieri. Als nachher die Polizei da war, war alles in Ordnung.

Aus den Gerſedtslälen.

Jugend-Strafkammer.
n ſelbſtverſtändli Urteil. Mit welchen Kleinigkeiten ſichu ercgte auf nd der übereifriger Menſchen

zu beſchäftigen haben z die Verhandlung gegen einen Schulknaben, der aus einein Garten einen kleinen ten und anderes
kleines Spielzeug weggenommen hatte. Da der Junge bei der
Tat einen Zaun überſtiegen hatte lautete die Anklage „auf
ſchweren Diebſtahl'. Ueber den Begriff ſchweren Diebſtahl
konnte ſich der Knabe gar keine richtige machen er
hatte ſich die Sächelchen angeeignet, um damit zu ſpielen. Das
Gericht kam denn auch ger i et der Junge die Gegen
ſtände nicht in diebiſcher Abſicht, ſondern aus Spielerei weg-
genommen hat. Und wegen ſolcher Sache müſſen fünf Richter
u Gericht ſitzen. Wozu iſt es notwendig mit ſolchen KleinigZeiten Strafkammern zu beſchäftigen. Könnte man ſolche Dinge

nicht, wenn man denn nun einmal Anklage erheben will, den
Schöffengerichten überweiſen. Auch ein Beweis für die Not
wendigkeit der Strafgeſetzreform.

Schöffengericht.
Wegen Nebertretung des Viehſenchengeſetzes waren in der

letzten Zeit wiederholt Angeſtellte von Molkereien und Guts-
beſitzer angeklagt, weil ſie aus verſeuchten Gehöften rohe Milch
verkauft haben ſollen. Nach dem Seuchengeſetz darf Milch aus
verſeuchten Gehöften nur im abgekochten Zuſtande verabreicht

Ueber den Begriff „abgekocht iſt viel geſtritten worden.
Da abgekochte Milch einen Beigeſchmack hat und nicht jedermanns
Sache iſt, hat man ſich in den Nahrungsmittel-Unterſuchungs
ämtern uſw. dahingehend geeinigt, die Milch bis auf einen be
ſtimmten Grad zu erhitzen, der geeignet iſt, die vorhandenen
Bakterien uſw. zu töten. Ueber den Grad der Erhitzung be
ſtanden dann aber gleichfalls Meinungsverſchiedenheiten einige
erhitzten die Milch auf 70 bis 78 Gxad und in manchen Orten
wurde eine Erhißung bis auf 100 Grad Celſius verlangt. Als
am Montag ein Gutsbeſitzer vor Gericht ſtand, der ebenfalls aber
nur irrtümlich gegen die Seuchenbeſtimmungen verſtößen hatte,
wurde vom hieſigen Nahrungsmittelamt verlangt, daß Milch, dievon verſeuchten Gehöften verkauft wird, m nbeſtens bis auf
85 Grad Celſius erhitzt und eine Minute in dieſer Hitze erhalten
werden muß. Da der Gutsbeſitzer gegen dieſe Beſt mung ver
ſtoßen hat, wurde er mit einer Geldſtrafe von einer Mark belegt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Amtsvorſteher, Landrat und Vereinsgeſetz.

Die Fälle ungeſetzlicher Auslegung des Reichsvereinsgeſetzes,
jenes Wechſelbalgs aus der BülowBlodckzeit unſeligen Ange
denkens, reißen nicht ab. Man vernehme folgendes Stückchen:
Der Kreisvertrauensmann für den Wahlkreis Mansfeld hatte
zum 10. September eine öffentliche Verſammlung unter freiem
Himmel in den Garten des Jnvaliden Kolbe in Siebi-
gerode angemeldet. Der zuſtändige Amtsvorſteher Hochen-
berger in Annarode verſagte jedoch die Genehmigung mit
der echt mansfeldſchen „Begründung“, daß bei früheren Ver
ſammlungen Uebertretungen ſtattgefunden hätten und dieſer-
halb auch Beſtrafungen erfolgt ſeien. Selbſtverſtändlich iſt
dieſer Ablehnungsgrund ein glatter Verſtoß gegen den
Paragraphen 7 des Vereinsgeſetzes. Die Genehmigung zur
Veranſtältung öffentlicher Verſammlungen unter freiem Him-
mel darf nur verſagt werden, wenn aus der Abhaltung der
ſelben Gefahr für die öffentliche Sicherheit zu
befürchten iſt. Ob gelegentlich der Abhaltung früherer
Verſammlungen Uebertretungen vorgekommen ſind, geht denAmtsvorſteher gar nichts an. Dieſe „Gründe“ darf er bei

ſeinen Amtshandlungen nicht heranziehen. Das ſchönſte an
der ganzen Verbieterei iſt, daß dieſe frühere Verſammlung auf
einem gang anderen Grundſtück ſtattfand und die den Ver-
botsgrund darſtellende Uebertretung in der Abgabe einiger
Flaſchen Bier ſeitens des Grundſtücksbeſizers an die Ver
ſammlungsteilnehmer beſtand.

Natürlich wurde gegen den Beſcheid Beſchwerde beim Land-
rat v. Haſſel erhoben. Der Herr konnte die ungeſetzlichen
Gründe des Amtsvorſtehers ſchlechterdings nicht anerkennen,
fand aber nach höchſt perſönlich vorgenommener Beſichtigung
des „Tatortes“, daß ſehr wohl Gefahr für die öffentliche Sicher-
heit beſtände. Denn, ſo ſagte der kürzlich zum „Volks“vertreter“
gewählte Landrat, erſtens ſei der Zugang zu dem Grund-
ſtück zu eng und zweitens lägen am Eingang auch ein
paar Steine. Hierzu ſei bemerkt, daß der Zugang zwei-
unddreiviertel Meter breit iſt; die gefährlichen
Steine können unter Umſtänden ſofort beſeitigt wer-
den. Wer aber glaubt, damit ſei die landrätliche Fürſorge für
das Wohl der ſozialdemokratiſchen Verſammlungsbeſucher er
ſchöpft, der irrt ſehr. Der Herr Landrat hat bei der Jnaugen-
ſcheinnahme des Grundſtücks auch noch gefunden, daß entlang
an dieſem der Chauſſeegraben geht. Wenn auch ein
Zaun das Grundſtück von dem Graben trennt, ſo könnte es doch
vorkommen, daß einige Verſammlungsbeſucher den Zaun durch
brechen und in den einen Meter tiefen Graben hinabkollern
könnten.

Für ſo viel weiſe Vorſicht wird man dem Herrn Landrat

die zu den beſten ihres

nicht oft genug danken können. Damit auch in Zukunft „dle
öffentliche Sicherheit nicht gefährdet werde, ſoll bei NeuAn-
meldung einer Verſammlung erſt geprüſt werden, ob nicht noch
weitere Bedingungen erfüllt werden müſſen, ehe die Verſamm-
lung genehmigt werden könne. Der Landrat hat alſo die Ab-
ſicht, auch fernerhin öffentliche Verſammlungen unter freiem
Himmel zu verbieten; nicht etwa, weil ihm das Vereinsgeſetz
irgend eine Handhabe dazu bietet, ſondern aus lauter Für-
ſorglichkeit für Leben und Geſundheit der ſozialdemokratiſchen
Verſammlungsbeſucher. Dieſe bedanken ſich aber für ſoviel
Freundlichkeit. Die Bevölkerung verlangt nicht den Schutz
ihrer gar nicht gefährdeten Knochen, ſondern den Schutz des
freien Verſammlungsrechts. Da unſere Parteigenoſſen gar
nicht daran denken, ſich das bißchen Recht noch verkümmern zu
laſſen, ſo werden ſie ſich über das Weitere beim Regierungs-
präſidenten und wenn es nötig ſein ſollte, auch noch beideiner
höheren Jnſtanz, ſprechen. Jm Reichstag wird man ebenfalls
ein klein wenig über die im Mansfeldſchen übliche Handhabung
des Vereinsgeſetzes reden. Jnzwiſchen werden unſere Genoſſen
nun erſt recht überall dort Verſammlungen unter freiem Him-
mel veranſtalten, wo die tapferen Wirte vor der Amtsgewalt
raſch ins Mauſeloch kriechen oder aus Furcht vor den ſtaats-
erhaltenden Boykottern ihre Säle zuſperren. Wenn man aber
wirklich glauben ſollte, auf dieſe oder ähnliche Art die Volks
aufklärung unmöglich zu machen, ſo dürfte man ſich ſehr
täuſchen. Am Abend des Wahltages ſprechen wir uns wieder
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Verſammlungsberichte.

Verſammlungsberichte, welche ſpäter als zehn Tage nach Stattfinden der Ferſammtung eingehen, ſinben keine Aufnahme.

Holzarbeiter. Jn der Mitgliederverſammlung vom 30. Sep-
tember wurden verſchiedene Abänderungen des Lokalſtatuts
vorgenommen. Von der Verwaltung wurde ferner angeregt,
für das Bureau eine Schreibmaſchine anzuſchaffen. Die Ver
ſammlung beſchloß, die Angelegenheit vorläufig zu vertagen.
Ein Antrag des Kollegen Labrenz, unſere Bibliothek der
Zentralbibliothek zu überweiſen, wurde nach
längerer Debatte angenommen. An Stelle des Kollegen
Wagner wurde Kollege Winkelmann zum Reviſor gewählt. Des
Weiteren referierte Kollege Schnabel über die Gründung
einer fakultativen Sterbeunterſtützungs Kaſſe, was von den
Kollegen beifällig aufgenommen wurde. Die Verwaltung wird
mit einem diesbezüglichen Rundſchreiben an die Mitglieder her
antreten, damit ſich dieſe über eine derartige Einrichtung in
formieren und äußern können. Der Vorſitzende forderte noch
auf, ſich recht zahlreich an der Gewerbegerichtswahl zu beteili-
gen, da die Gegner eifrig bemüht ſeien, uns unſere Mandate
abzujagen.

Zimmerer. Am 7. Oktober tagte im Volkspark unſere regel-
mäßige Mitgliederverſammlung, die leider nur ſchwach beſucht
war. Genoſſe Kleeis hielt ein mit Beifall aufgenommenes
Referat über die Reichsverſicherungsordnung. Am Schluß
ſtreifte der Referent noch kurz das Krankenkaſſenſyſtem und
wies beſonders auf die Jnnungskaſſe hin, womit ſich auch
unſere Gewerkſchaft demnächſt zu befaſſen haben wird. Jm
nächſten Jahr ſoll ein Unterrichtskurſus über die Reichsver
ſicherungsordnung veranſtaltet werden. Jm Verſchiedenen er
mahnte der Vorſitzende die Mitglieder an die Entnahme der
Volksparkmarken. Jeder Kamerad müſſe es für ſeine Pflicht
erachten, das Verſäumte nachzuholen, damit wir am Jahres
ſchluß eine günſtige Abrechnung zu verzeichnen haben. Vor
ſchläge für eine Agitations Kommiſſion ſollen der nächſten Ver
ſammlung unterbreitet werden. An Stelle des Bezirkskaſſierers
Bergmann, welcher ſein Amt niederlegte, ſoll in nächſter Ver
ſammlung eine Neuwahl ſtattfinden.

MlIerlei.
Die Cholera.

Jn Snoderevo in Serbien ſind zwei Arbeiter nach dem
Genuß von Donauwaſſer erkrankt. Jm Lande ſind noch drei bis
vier Choleragerkrankungen vorgekfommen. Jn Belgrad iſt kein
Cholerafall vorgekommen. In der Preſſe werden Befürchtungen
laut, daß durch italieniſche Flüchtlinge aus der Türkei die Seuche
eingeſchleppt werden könnte. Jn den altſerbiſchen Teilen der
Türkei hält die Seuche mit erſchreckender Heftigkeit an. Eine in
Ferizowitſch (Koſſowo) garniſonierende Kvmpagnie türkiſcher
Jnfanterie hat ſich empört und wollte mit Gewalt aus Furcht
vor der Seuche nach Saloniki fahren. Gendarmen ſtellten ſich
den Menternden entgegen und machten von ihrer Schußwaffe
Se auch. Die Zahl der Verwundeten konnte noch nicht ermittelt
werden.

Die Mutter Gottes verbrannt.
Ein dramatiſcher Zwiſchenfall hat in Bari (Jtalien) in der

„Kirche des heiligen Dominik“ abge Während eines Feſt
gottesdienſtes, wo ſich zahlreiche Menſchen eingefunden hatten,
fing die Statue der „Heiligen Jungfrau“ Feuer.
Ehe der Prieſter mit Rettung herbeieilen konnte, waren der
Jeſusknabe und die Madonna bereits verbrannt.
Jn der Verſammlung, die ſich meiſt ans Frauen und Kindern
zuſammenſetzte, brach eine wilde Panik aus. Nach ſchweren Be
mühungen glarg es der Geiſtlichkeit, die Menſchenmenge zu be
ruhigen. Es ſollen dabei Verletzungen vorgekommen ſein.

konnte bald gelöſcht werden. Der Vildhauer erhielt ſofort
Auftrag, eine neue Mutter Gottes anzufertigen. Der Schaden
kann alſb wieder geheilt werden.

Tſchechiſcher Mob.
Jn Schwarzenberg im Erzgebirge ſtieg am Sonntag der

Ballon Jlſe mit dem Architekten Zapp und dem Chefarzt
Löbell (Chemnitz) zu einer Fahrt auf. Die Landung erfolgte
bei Tornau in Böhmen. Bei der Landung hatten ſich mehrere
hundert Tſchechen angeſammelt, die die ankommenden Luft-
ſchiffermiteinemSteinhagel „begrüßten“, Dr. Löbell
wurde dabei ſchwer am HKopfe verletzt. der Ballon wurde

um größten Teil zerſt ört. Die Jnſaſſen mußten ſich in einemFahrgens ſchleunigſt flüchten. Zwei Verhaftungen find bereits

erfolgt. Die Angelegenheit wird noch ein gerichtliche s
Nachſpiel haben.

Ein nettes Früchtchen.
Jn dem nahe bei Petersburg gelegenen Kurort Seſtro Jetzk

erſtach heute nacht der Sohn des Generals Sakerin den
Sohn des Geiſtlichen Komarow und verwundete deſſen 19jährigen

Koleſchnikow ſchwer. Das Motiv der grauenvollen Tat
iſt Rache. Der 20 jährige Mörder wurde verhaftet. Art
läßt eben nicht von Art.

Franz Liſzt als Komponiſt eines Arbeiterchors.
Nur ganz wenigen dürfte es bekannt ſein, daß auch Franz

Liſzt, deſſen hundertjähriger Gebuttstag in dieſem Monat ge
feiert wird, ſein teges Intereſſe an den Bewegungen der 48er

N
9 7 43

aller Syeteme für Damen, Herrei und Kinder

in bewährten Oualitäten zu bitligsten Preisen,

Brummer Benjamiäm22/23 Grosse Ulrichstrasse 22/23.

à



e

Jahre durch die Kompoſition eines Arbeiterchors bekundet hat.Die Kompoſition iſt für Baßſolo und Männerchor. An die
Oeffentlichkeit iſt ſie bisher noch nicht gelangt, wohl aber ver
wahrt das Liſzt-Muſeum in Weimar das Manuſkript des
Chores, deſſen Veröffentlichung ſeinerzeit unterblieb. Der
Chor wird jetzt durch die Verwalter des ſchöpferiſchen Nach
laſſes Franz Liſzts, Breitkopf u. Härtel in Leipzig, veröffent-
licht werden.

Die Blutrache in Kentucky.
Jn Hopkinsville, einem kleinen Städtchen im ameri-

kaniſchen Staate Kentucky, wo jeder Erwachſene zum mindeſten
den Oberſtentitel führt, hat ſich eine blutige Familienfehde zu-
getragen, wie ſie ſelbſt in den Annalen des an Fehden ſo
reichen Staates bisher kaum zu verzeichnen war. Die beiden
hochangeſehenen Familien Smith und Barnett befanden
ſich ſeit Jahren in einem ſchweren Streit um eine alte Erb-
ſchaft. Am Mittwoch wurde auf dem Marktplatz des Städt-
chens vor der Cityhall in Gegenwart faſt der geſamten Ein-
wohnerſchaft eine regelrechte Schlacht zwiſchen den bei-
den Parteien ausgekämpft, bei der zwölf Perſonen ihr
Leben ließen. Der Oberſt Smith traf ſeinen alten
Widerſacher, den Oberſt Barnett, und begrüßte ihn mit
einigen Kugeln aus ſeinem Browning. Er verfehlte ſeinen
Gegner jedoch und mußte dieſe Unvorſichtigkeit mit dem
Leben bezahlen. Seine Angehörigen rächten ſich, indem ſie
zwei Söhne Barnetts erſchoſſen. Die Barnetts
zogen darauf ihre geſamte Verwandtſchaft heran, während die
Smiths durch die ihnen verſchwägerten Dennys Unterſtützung
erhielten. Als die Polizei einſchritt, zogen ſich die Smiths und
die Dennys in eine, den Dennys gehörende Villa zurück, wo
ſie ſich gegen die Polizei und die Barnetts ſtundenlang
verteidigten. Nach heftigem Feuergefecht wurde ſchließ-
lich die Villa im Sturm genommen. Allein drei Stadt-
verordnete von Hopkinsville, Lellie, Cöllins und Henry
blieben auf dem Kampſplat. Ueber zwanzig Per-
ſonen wurden ſchwer verletzt. Jn der Stadt herrſchte
eine ungeheure Aufregung während des Kampfes und hohe
Wetten wurden über den Ausgang des Kampfes abgeſchloſſen.

Ein echtes Bild aus den Bergen Kentuckys!
Kleines Allerlei. Zum Grubenunglück bei Dork-

mund. Die Leichen der auf der Zeche Fürſt Hardenberg bei
der Seilfahrt verunglückten neun Bergleute ſind bereits ge-
borgen worden. Die Beerdigung dürfte am Dienstag in
einem gemeinſamen Grabe ſtattfinden. Schreckenstat
einer Mutter. Jn der kleinen Ortſchaff Buſendorf
in der Mark, zwiſchen Werder a. d. Havel und Lehnin, tötete die
Ehefrau des Arbeiters Horning in einem Anfall von Verfol-
gungswahnſinn ihre beiden Kinder und beging dann Selbſt-
mord. Schweres Bauunglück. Jn Reſiczabanya
(Ungarn) iſt bei einem Neubau ein Gerüſt eingeſtürzt. Eine
Anzahl Arbeiter wurde in die Tiefe geriſſen. Fünf von ihnen
wurden ſchwer verletzt. Jm Neuyorker Zentralpark
explodierte bei Erdarbeiten eine Quantität Dynamit, wodurch
vier Arbeiter völlig zerriſſen wurden, viele Fenſterſcheiben
wurden bei der Detonation eingedrückt.

Brieſkaſten der Redaktion.
Unſere Berichterſtatter in der Provinz werden um Einſen-
dung ihrer Liquidationen und genauen Adreſſen erſucht.
Wenn irgend möglich, möge man die Nummern des Volks
blattes, in denen die Beiträge abgedruckt ſind, angeben.

G. Sch. 125. So ohne weiteres können Sie die Zahlungen
micht einſtellen. Strengen Sie beim Amtsgericht Klage an, da
Ansficht beſteht, unter dieſen Umſtänden freizukommen.

F. F. Die Leiter muß der Hauswirt ſtellen.

F. 57

A. W. 100. Jn dieſer Angelegenheit wollen Sie ſich bitte an
den Bergarbeiterberband wenden.

A. Z. Wenn Sie die Mutter bis zu ihrem Tode unterhalten
haben, müſſen Sie auch die Mietverflichtung übernehmen. Jhre
Annahme, daß der Hauswirt, den beſorgten Mieter anerkennen
müſſe, trifft nicht zu.

T. Sie müſſen einen Gewerbeſchein haben, der Jhnen
vom Amtsvorſteher que de gra wird.

W. W. Am erſten Tage des Quartalsanfangs oder wenn
d che Kündigung vereinbart war, am 1. des Monats bis
abends.

O. W. 100. Teilen Sie dem Lieferanten mit, daß ihm die
Sachen zur Verfügung geſtellt würden, wenn der Schaden nicht

ausgebeſſert wird. ßZwei Streitköpfe. Soweit wir uns in die Wiſſenſchaft des
hochedlen Skatſpielens hinein vertieft haben, können wir
Jhnen nur recht geben. Jhr Grand geht drüber.

W. in D. Der Werkmeiſter hat den vollen Gehalt zu bean-
ſpruchen, auch während des Krankſeins.

L., Freiimfelderſtraße. Wann Wegzeſtein hingerichtet wor-
den iſt, konnten wir nicht feſtſtellen. Vielleicht kann ſich einer
unſerer Leſer auf den Zeitpunkt erinnern.

Hohenleipiſch. Nur die Reichsbank iſt verpflichtet, zerriſſene
Kaſſenſcheine und Banknoten einzuwechſeln.

Ein Abonnent. Sie können Bäume bis dicht an die Grenze
ſetzen. Aber auf Obſt, was dann über die Grenze hinaus fällt,
haben Sie kein Eigentumsrecht.

E. A. 90. Das Zeichen C. 1 bedeutet: Wegen allgemeiner
körperlicher Schwäche ein Jahr zurüchkgeſtellt.

Meinungsverſchiedenheiten. Ein Deutſcher, der vor Ein-
tritt der Milite dienſtpflichtige nach Amerikt ausgewandert iſt
und dort das Bürgerrecht erworben hat, kann bei ſeiner Rück
kehr nach Deutſchland nicht zum Nachdienen eingezogen wer
den. Allerdings kann. wenn ſich ein Grund findet, der ehe-
malige Deutſche als läſtiger Ausländer aus ſeinem Vaterland
ausgewieſen werden.

Schraplau 120. Wenn nicht monatliche Kündigung ausdrück
lich vereinbart war, hätte das Mädchen erſt am 15. September
kündigen dürfen. Da dies nicht geſchehen, ſondern der Dienſt
vorzeitig verlaſſen worden iſt, kann die „Herrſchaft“ den ent-
ſtandenen Schaden erſetzt verlangen. Das zerbrochene Geſchirr
muß ebenfalls bezahlt werden.
a

Literariſches.
Robert Hamerlings ſämtliche Werke in 16 Bänden. Mit

Lebensbild und Einleitungen herausgegeben von Profeſſor Dr.
M. M. Rabenlechner. Jn vier Leinenbänden 10 Mk.
Feine Ausgabe 14 Mk. Luxus- Ausgabe 18 Mk. Von dieſer
erſten Volksausgabe liegt heute der 1. Band vor. Er bietet
eine Würdigung von Hamerlings Leben und Schaffen: kurz
und gut. Der Biograph zeigt uns den Künſtler, der im Ahas-
ver in Rom „die Ueberſättigung des Laſters nah' dem
Punkte, wo ſich's erbricht“ in den brennendſten Farben faſt
allzu prächtig und verlockend malt und den herben Satiriker,
der bei der Verkündung bacchankiſchen Fleiſcheskultus Jdealiſt
bleibt, peſſimiſtiſch das chemiſch konſtruierte materielle Homun-
kulusgebild als Herrſcher unſerer Zeit ſchildert und doch opti-
miſtiſch in eine herrliche Zukunft ſchaut.

Die ſoeben erſchienene Nr. 28 des Simpliziſſimus enthält
folgende Zeichnungen: Wien und Erſatz von Wilhelm Schulz,
Ruſſiſche Polizei von E. Thöny, Rückblick von Ferdinand Spie-
el, Der Vogel der Weisheit von C. O. Peterſen, Aviatiſcheremg in Puchheim, Der Gehirnathlet und Flugſport von
arl Arnold, Ein Schmeichler von M. Dudovich, Ungerechte

Verkeilung, Karriere und Na, alſo! von Henry Bing, Schwartz
kopffs Nachfolge von E. Schilling, 1911er von Heinrich Kleh,
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Textlich iſt die Nummer ausgeſtattet mit einer Erzählung:
Seenacht von Hermann Heſſe, ferner mit je einem Gedicht:
Europa von Peter Schlemihl, Die Polizeiaſſiſtentin von Rata
töskr, Es kommt die Stunde von Karl Borromäus Heinrich,
Vormittag von Ernſt Blaß, Magenbeſchwerden von Edgar
Steiger, Die Sittenfrau von Mainz und Das Ultimatum von
Peter Scher, ſowie mit fünf Beiträgen unter Lieber Simpli
ziſſimus und Vom Tage.

Der Simpliziſſimus koſtet pro Nummer 80 Pf. und iſt zu be
ziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direktvom Simpliziſſimus-Verlag, G. m. b. H., in Müngen

Waſſerſtände.
Saale und Unſtrut. Fall Wuche

Artern, Brückenpeg. 8. Oktbr. --0,28 9. Oktbr. 4-0,28

Nebra, Oberpegel 1,82 1,86 (0,04Unterpegel. 1,30 1,32 (0,02Weißenfels, Oberpg. 2,30 m 2,220, S
Unterp. 70,42 --0,32 (0,10Trotha i0 -ui2Alsleben, Oberpegel 412, 15 2,16 0,01

UUnterpegel 70,49 -0,49Bernburg -0,12 0,06 0,06Kalbe, Oberpegel 1,36 1,32 0,04
Unterpegel 770,50 0,34 (0,16Elbe.

Dresden 8. Oktbr. 1,74 9. Oktbr. --1,83 0,09
Toxgau 770,02 0,03 0,05Wittenberg 70,89 0,92 00,03Roſslan 70,23 0,24 (0,01Barby 0,2 0,26 0,01Magdeburg 40,30 0,31 0,01v m

Beweiſen iſt beſſer als behaupten. Jeder Kaufmann lobt
ſeine Ware. Am Käufer aber liegt es, zu prüfen, ob ſie wirk-
lich preiswert ſei. Namentlich iſt ein richtiges Urteil beim
Einkauf von Nahrungsmitteln von großem Wert, weil damit
unſer leibliches Wohl zuſammenhängt. Unſere Hausfrauen
ſollten daher die geringe Mühe nicht ſcheuen, zwiſchen täglichen
Konſumartikeln verſchiedener Herkunft eine Vergleichsprobe
anzuſtellen. So z. B. iſt es wichtig für ſie, ſich zu überzeugen,
daß Maggi's altbewährte Erzeugniſſe, Maggi's Würze,
Maggi's Suppen, Maggi's Bouillon-Würfel, nach wie vor die
beſten ſind. Die Firma Maggi ladet ſelbſt zu Vergleichsproben
ein; denn ſie hat von jeher dem Grundſatz gehuldigt: „Be-
weiſen iſt beſſer als behaupten.“

Aus Mainz und Der italieniſche Heilgehilfe von Th. Th. eine.
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Wissen Sie gchon,
das Persil Ihnen die Wäsche nicht nur

von selbst wäscht,
senuern daß es nen die Wäsche auch schont und
erhält Wenn nicht, dann überzeugen Sie sich durch

ß einen Versuch.Erhaed nur in Orägina- Paketen
Alieivige FabrihantenHENREIL. Co. DUSSELD auch der welt berühmten

e h

Spfritux-Glühlichtbrenner.
Garantie für jeden Breaneor.

r

Kronen,

ßureharät Becher,

Ampeln, Kuchenlampen,

Leipzigerstr. 10. Ritgl. d. Rab. Sp. -V.

III

I DWein I. IIkör- n sFlaſchen, Packleinen, Säcke, Fäſſer,äck Marie Böttcher,alle Arten Altmaterialien, holt
ab und zahlt höchſte Preiſe
Fr. Jeserig, Ketststr. 18, Hol I. L. Jeden Mittwoch:

Militärstefel, ch Grütz- u. Blutwurgt
neue und getragene, Halbſtiefel, empfiehlt in vorzüglicher Güte

Schnürſchuhe, uh
große Auswahl billig9. Sternlicht, Alter Markt 11.

Für die neue Wohnung
Jeden Freitag:

Grubenſchuhe Pall baumgarten,

e Cehlachtekest.fottietentiüngen ne
in Meseing und Holz bei Jeden MittwochO. F. Ritte P B. öig ar 8 z.

Leipzigerstrasse 90. olfſtraße 2.

Jtkhwoll
Prima
Super

Altenburger v Ptuna 0 r
Altenburger Prima z r 7 O r
Altenburger Extra z r 87 et

Schweiss wolle Prima An 83 re
Seidenwolle, veto Quautat, 2 Ptuna 110 et

Schafwolle, ient einlaufend, Ptuna A9 vt.

Sportwolle Rockwolle
Zephyr- Wolle.

Geschäftshaus

J. Lewin
Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.

Pfund 45 Pf.

Pfund 50 Pf.

Jeden Mittwochgohlgehte kest. Daſchgefäße,
dauerhaft und billig, größte Aus-F. Niuge, denen l. wabl Vöttcherei Schülersvof 1.

Wgreen, Wittwos Makulatur vk. Hafſ. Genossensch.-Buchur.

enlachrterest- 5 Meter langeWenn Gekuncden: wennöno Becker Kröllwitz. litzerſtraße. Gegen e Anfertiens-
gebühren abzuhdlen Rallesene

für die neue Wohnun9: Schweinemast, Passendork.
Hängelampen e r vernen S
im grosser Auswahl ewpfiehlt r m Sohne

tz Sch alle a. H., etwaso F. Ritter, auf unſeren Namen zu borgen, da
Leipzigerstrasse 90. wir für nichts aufkommen.

Anglehts-Postkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Halle-Süd (Steinweg 2) 9. Oktbr.
Aufgeboten: Schloſſer Kerſten

und Martha Waack (III. Vereins-
ſtraße 6 u. Guſt. Hertzbergſtr. 7).

Elektomonteur Kormann u. Klara
Böhme Landsbergerſtr. u. Gera).
Bahnmeiſterdiätar Weirich und
Martha Renſch (Halle und Eis
leben). Zeichner Weiſe und M.
Richter (Zitzſchenrg u. Naundorf).
Werkmeiſter Vater u. Jda Schulz
(Halle u. Soborten).

Eheſchließungen: Handlungs-
gehilfe Friedel und Frieda Bau-
mann (Leipzig und Wolfſtraße 1).
Maſchinenmeiſter Keil u. Mar-
garete Baumann (Erfurt u. Wolf-
ſtraße 1). Kaufmann Kögel und
Anna Schulze (Osmarsleben und
Borna). Maler Wilhelm und
Minna Friedrich (Mühlweg 25 u.
Zerbſt). Kaufmann Edner und
Martha Both (Frankeplatz 1 u.
Gr. Märkerſtr. 3).

Geboren: Reiſenden Lippert
S. Landsbergerſtr. 50). Geſchirr
führer Ulbrich S. (Unterplan 9).
Arbeiter Schunack T. (Böllberger
weg 56). Buchhändler Arndt S.
(Krukenbergſtr. 289). Kaufmann
Zimmermann S. (Bernhardy-
ſtraße 64). Tiſchler Goldſchmidt

Zw.-S. (Manßsfelderſtraße 42).
Geſchirrführer Zeigermann Tocht.
(Schloſſerſtraße 1). Arbeiter Loos
T. Friedrichſtr. 60). Poſtboten
Schulze T. (Dzondiſtr. 6). Ar-
beiter Lieber T. (Taubenſtr. 25).
Geſchirrführer Hoffmann Tochter
(Meckelſtraße 14). Buchdrucker
Heinrich S. (Parkſtr. 8). Fleiſcher
Stephan S. (Freiimfelderſtr. 81).
Geſtorben: Arbeiters Eiſen
berg S., 4 J. (Trödel 11). Pri-vatmanns Reichenbach Ehefrau
Klara geb. Dittmann, 69 J. (Gr.
Brauhausſtraße 1). Handlungs-
lehrlingn Jahn, 20 J. Alter
Markt 10). Bergmanns Röhrig
aus Emſeloh Ehefrau Selma geb.
Weitz, 29 J. (Klinik). Bahn-
arbeiters Sauer S. 4 Monat
(Unterberg 17). Bahnaſſiſtent
König, 46 J. (Schönitzſtraße 15).
Anſtreichers Tauche T., .1 Jahr
(Krukenbergſtraße 19). Eiſen-
bohrers Scholz Ehefrau Alma
geb. Neubert, 47 J. (Streiber-
ſtraße 101. Minna Hendel, 841 J.
(Brunoswarte 3). Metalldrehe
Knöchel T., 2 Mon. (Wolſſtr. 20).
Motorwagenführers Krüger T.,
2 Monate Meckelſtraße 16).
Bergarbeiters Kühn a. HollſteiS. (Bergmannstroſt). Hollſteiß

h cStande samtliche Nachrichten.

in Metall u. echter Emuille.ſt dine 1 ine

Gust. Unlig
Vhren und Geoldwaren

Halle a. S., untere Leipzigerstr.

Halle-Nerd (Gr. Brunnenſtr. 34).,
9. Oktober.

Eheſchließzungen Metalldrücker
Topf und Minna Köhler (Große
Goſenſtraße 20). Lehrer Kalina
und Melanie Brenner (Giers-
leben und Große Brunnenſtr. 27).
Kaufmann Krug und Johanne
Hille (Langeſtr. 11 u. Seebener-
ſtraße 40b). Geſchirrführer Zeidler
und Margarete Scarbart (Saal-
werderſtraße 22 und 16).

Geberen: Arbeiter Thiele T.
Schleifweg 10). Milchfahrer

Rothhardt S. (Trothaerſtraße 78).
Arbeiter Brinkmann S. (Trothaer-
ſtraße 3). Geſchirrführer Walther
T. Reilſtraße 34).

Geſtorben: Privatiere Sachß,
80 J. (Seebenerſtr. 60). Buffetiers
Franke T., 11 J. (Deſſauerſtr. 17).
Knecht Reinhardt aus Krippehna,
25J. (Diakoniſſenhaus). Privatiere
Herrmann, 55 J. (Götheſtr. 24).

ach kurzem Leiden verſchied
mein lieber Mann, unſer guter
Vater und Großvater, der
Dachdecker

Wilhelm Brandt
im Alter von 69 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernd. Hinterbliebenen

Die Beerdigung findet Mitt
i 3See en an

Anr die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gnex. Drud der Halleſch. Genoſſenſch-Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S.
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